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Geſchichte der deutſchen Hanſa. 


Einleitendes. 


Unter den Völkern unſeres Erdtheils haben im unbe⸗ 
wußten Drange die einwandernden Germanen eine Heimath 
ſich auserwählt, welche augenfälliger die Naturbedingungen 
zu einer vermittelnden Stellung im Gebiete des Geiſtes und 
des ſittlichen Lebens bot, als zur Herrſchaft durch die Ge⸗ 
walt der Waffen oder des Handels. Der eigenſinnige Genius 
unſeres Stammes und die Macht der Verhältniſſe außer ihm, 
das Schickſal, haben die Deutſchen in ein Land eingelagert, 
das ſeine breitere Oſtſeite ohne natürliche Begrenzung dem 
nachrückenden Gewoge jüngerer Völkerſchwärme offenläßt, 
während deſſen Abendſeite unverſchließlich der Einwirkung 
älterer Culturvölker bloßgeſtellt iſt; gegen Mittag ſteigen 
die Alpen als ſteile Mauer auf, welche die bequeme Ver⸗ 
bindung mit dem reichen Süden hemmt und den Zugang 
zum Mittelmeere erſchwert, das ſchon faſt tauſend Jahre vor 
der kundbaren Anſiedlung der Germanen auf ihrer letzten 
Wohnſtätte alle Anwohner ſeiner gekrümmten Buchten zu 
den fruchtbarſten Wechſelbeziehungen vereinigte. IE Deutſch⸗ 
land nun ausgefchloffen von förderlicher Begegnung mit dem 
Süden, und in Oſten und Weſten einer ebenſo gefährlichen 
als ſeegensvollen Verbindung eröffnet; ſo ſcheint die Natur 
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Leh. die Völker deſſelben wohlthätig nach dem Nordweſten und 
Norden hin für andere Ungunſt entſchädigt zu haben. Alle 
größeren Ströme unſeres Vaterlandes, mit Ausnahme der 
Donau, die lotharingiſche Maas mit eingerechnet, ſuchen 
ihren Weg nach jener Richtung und münden in den Nie⸗ 
derungen, welche das „deutſche“ Meer und das baltiſche be⸗ 
ſpülen. Aber auch dieſe Gunſt der geographiſchen Verhält⸗ 
niſſe iſt durch Hinderniſſe der Natur und durch eigenſinnige 
Wendungen der Völkerſchickſale verkümmert. Wir deuten 
zuvörderſt die erſteren an. 

Als in uranfänglicher Zeit eine gewaltige Fluth die 
Kreidefelſen zwiſchen Dover und Calais zerſprengte, Albion 
vom celtiſchen Feſtlande trennte, und die Nordſee mit dem 
atlantiſchen Meere verband, ließ fte nur eine enge Straße 
zu, deren gefahrvolle Strömung abſchreckte, und welche leicht 
durch fremde Scemächte verſperrt werden konnte. Darum 
blieb den Anwohnern des germaniſchen Niederlands, um ſich 
mit der lockenden weſt⸗vceaniſchen Welt in Verbindung zu 
ſetzen, nur der weite Umweg, die Orkaden und ſchetländi⸗ 
ſchen Inſeln zu umſchiffen, und in das finſtere Meer des 
nördlichen Polarkreiſes ſich hinauf zu wagen. Scheute nun 
der Altſaren Seemannsmuth jolhe Gefahren nicht, fo waren 
doch auch die langgeſtreckten Küſten von den mäandriſchen 
Mündungen der Schelde, Maas und des Rheines an bis 
wo die Elbe ihren Abfluß fand, kärglicher als irgend eine 
andere mit Häfen und bequemen Landungsſtätten ausge⸗ 
ſtattet. Welch' ungeheure Veränderungen haben ſelbſt in 
geſchichtlich kundbarer Zeit ſich zugetragen, ehe die Küften 
vom olaͤndriſchen Zwyn an bis zu den Sanpbänfen und 
Düneninſeln von Holſtein und Schleswig ihre heutige Ge⸗ 
ſtaltung erkämpften oder erlitten! Das Zwyn, einſt ein 
Schiffe⸗ wimmelnder Welthafen, verſank in Moor und blu⸗ 


Einleitendes. 3 


mige Wieſen, die Deltabildungen der Maas, des Rheins, er 
bataviſchen Inſel füllten mit Schlamm und Sand die gewun⸗ 
denen, einſt tieferen Rinnſale: wiederum ſenkten ſich frucht⸗ 
bare Erdfeſten ins Harlemmer Meer, in die Süderſee, in 
den Dollart, und gürteten ſich die mühſam gewonnenen 
Küſten von Friesland mit einer tückiſchen Reihe brandungs⸗ 
voller Düneneilande; endlich riß eine Sindfluth oder Sünd⸗ 
fluth, „die eimmeriſche,“ das öſtliche Friesland von der eim⸗ 
briſchen Halbinſel und überdeckte, nur Helgolands rothe Felſen 
verſchonend, die ganze Breite, durch welche einſt die Jahde, 
Weſer und Elbe der zurückgewichenen Nordſee zuſtrömten, 
mit moraſtigen Buchten und labhrinthiſchen Untiefen. Solche 
auſtraliſche Unfertigkeit der Natur an den Küften un⸗ 
ſeres Niederlandes Jahrtauſende hindurch hat zwar den. 
hungrigen Kaufen nicht von der fiſchreichen, aber verrätheri⸗ 
ſchen Fluth abſchrecken können, aber der Mangel an ge⸗ 
ſchirmten Häfen und Schiffsſtationen, an ſicherem Fahr⸗ 
waſſer und windſtillen, bergenden Golfen ſchloß das un⸗ 
mündige Geſchlecht aus von der Wohlthat ſeiner 3 
Lage an der See. 
So karg und widerwillig hat uns die Natur 100 der 
Seite der Nordſee hin bedacht, die dennoch ſelbſt bei 
fremden Völkern die Benennung: das „deutſche“ Meer, 
ſich zu eigen machte; feinem zweiten Meere, dem bal ti⸗ 
ſchen, konnte der Deutſche auch erſt kämpfend etwas abge⸗ 
winnen. Einmal ſchreckte daſſelbe durch kurzen, krauſen Wel⸗ 
lenſchlag, durch wechſelbolle Winde den waghalſigen Lenker 
der erſten, gebrechlichen Fahrzeuge; zweitens brach die Eis⸗ 
decke einſpringender Buchten oft erſt im jpäten April; dann 
bot es nur in feinem ſüdweſtlichen Umkreife, von der wag⸗ 
riſchen Bucht bis zu den Mündungen der Oder, wenige 
ſichere, tiefe Häfen, da ſelbſt der Meeresarm zwiſchen Rügen 
1* 
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Cintei und dem Feſtlande erſt in urkundlicher Zeit der Schifffahrt 
I ſich öffnete und die Abflüſſe des Oderhafs künſtlicher Er⸗ 
weiterung und koſtbarer Molen zum Schutz gegen die Ver⸗ 
ſandung bedurften; endlich vermittelten an Wendlands Kü⸗ 
ſten nur ſeichte Flüſſe den Zugang zur fiſchreichen Fluth, 
und verſperrte jenſeits der uralten Hafenſtätten von Danzig 
und Elbing ein ſeltſam gebildeter Dünenkranz bis Kurland 
hinauf die bequeme Verbindung mit der hohen See; ſchoß 
zwiſchen den beiden Nährungen das Samland jäh hinab, 
und bahnten die Binnengewäſſer ſich nur an zwei ängſtlich 
zu behütenden Stellen (Pillau und Memel) einen ſchmalen Aus⸗ 
weg. Zur gänzlichen Verkümmerung ſchon ſo ſtiefmütterlicher 
Beſchaffenheit der germaniſch⸗baltiſchen Geſtade, während die 
ſtandinaviſchen, hoch und buchtenreich, alle natürlichen Vorzüge, 
auch den Schutz vor den ſtändigen Nordweſtſtürmen, voraus hat⸗ 
«ten, war das baltiſche Meer an den Küſten fremder und feind⸗ 
licher Völker durch ſeichte oder gefahrvolle Engen verſchließ⸗ 
bar, und mußte die Fahrt ins freie Meer um Jütlands Nord⸗ 
ſpitze herum mit ungezählten Opfern erkauft werden. 

Dies iſt die Reihe natürlicher Hinderniſſe, welche 
ſich der Befreundung unſerer Vorfahren mit dem überſeei⸗ 
ſchen Verkehre, der Ausbildung einer Seemacht entgegen⸗ 
ſtellten. Vergleichen wir dieſe Ungunſt unabänderlicher geo⸗ 
graphiſcher Verhältniſſe mit der Oertlichkeit anderer Länder, 
ſo ſpringen die unermeßlichen Vortheile ins Auge, welche 
dieſen die Ueberlegenheit in Schifffahrt und Handel ver⸗ 
bürgten. Abgeſehen von den Culturvölkern der alten Welt, 
denen das Mittelmeer ihr Oeean blieb, oder die, wie Phö⸗ 
nizier und Argypter, leichten Zugang in die tropiſchen Waſ⸗ 
ſergebiete erſpähen konnten; endlich wie die Karthager ſelbſt 
außerhalb der Säulen des Herkules hinausgelockt wurden; 
haben die Bewohner der pyrenäiſchen Halbinſel vor 
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allen europäiſchen Völkern von der Natur die Aufforderung ee. 
erhalten, durch überſeeiſchen Verkehr die alte Welt zu be⸗ 
herrſchen und eine neue zu entdecken. Von drei offenen 
Meeren umſchloſſen hinter ewig feſt aufgebauten Küſten, 
hinter dem Schirm weit ausſchauender Vorgebirge, im frü⸗ 
hen Gebrauch koſtbarer Naturhäfen, überließen Spanier und 
Portugieſen das winzige, viel ausgebeutete Binnenmeer den 
Italienern, Griechen und der arabiſchen Kaufmannswelt; mit 
großartiger Gelehrigkeit erfaßten fie ihren Beruf auf dem 
Ocean. Dennoch vermindern ſich die Wunder ihrer Thaten, 
wenn wir die Beſchaffenheit ihrer Geſtade betrachten, die 
ahnungsvollen Stimmen vernehmen, welche ihre ewig⸗blauen 
Meeresflächen in gleichmäßigen Winden herüber tragen Tier 
ßen. Selbſt die Vandalen, eines Urſprungs im traurigen 
nordöſtlichen Binnengermanien, wurden an Bätieas Ufer 
ſchon im erſten Menſchenalter gefürchtete Seefahrer. — Den 
nächſten Anſpruch auf eine Gebieterſtellung als Seemacht 
verlieh die Natur den Bewohnern des glücklichen Galliens. 
Zwei offene Meer breiten ſich aus herrlichen Häfen vor ihren 
Blicken aus; das dritte „deutſche“ Meer, erſchließt ſich als 
breites Thor an ihrer unmittelbaren Grenze. Aber der innere 
Genius eines Volkes iſt mächtiger als die lockende Erbietung 
der unbelebten Natur; die Franzoſen haben nur vorüber⸗ 
gehend die Vortheile ihres Landes für Handel und Schiff⸗ 
fahrt zur höheren Geltung gebracht. 

Großbritannien, die größte Inſel der alten Welt, 
hat vor Spanien den freien Blick in die nordiſchen Ge⸗ 
wäſſer voraus, und theilt mit ihm den natürlichen Anſpruch 
auf die oceaniſche Herrſchaft; aber das Mittelmeer, deſſen 
Dardanellenſchlöſſer jenes inne hatte, mußte Albion ſich erſt 
erzwingen, um, nach Jahrhunderte langen Lehrjahren im 
„deutſchen“ Meere, Meiſter aller Waſſerſtraßen auf beiden 
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Lune. Halbkugeln zu werden. Tiefe Flußmündungen und die Gunſt 
zahlreicher geſicherter Hafen nach allen Weltgegenden hin 
ſpendete die Natur dem Inſelreiche mit verſchwenderiſcher Hand. 

Dänemarks geographiſche Lage an zwei Meeren berech⸗ 
tigte feine Bewohner fo lange zu einer Gebieterſtellung in 
den nordiſchen Gewaſſern, als das ſüdliche Schweden und 
Norwegen mit ihm eins war. Beſchränkt auf inſulariſchen 
Beſitz und die dürftige Halbinſel, alſo an und für ſich, 
kann es nur durch das conventionelle Recht der Sperrung 
fremden Handelslebens eine erkünſtelte Macht behaupten: 
ſonſt ift, bei aller Gunſt der Natur, Dänemarks geringer 
Länderumfang nur dann befähigt, eine ſelbſiſtändige See⸗ 
macht zu tragen, wenn es entweder in Skandinavien, 
oder — in Deutſchland aufgeht. 

Die hohen Naturvorzüge der Halbinſel Skandina⸗ 
vien vor unſerem Vaterlande, — dem es das baltiſche 
Meer ſchließt, während es daſſelbe aus unzähligen Häfen 
befährt, und vor welchem es die Nordſee und das deutſche 
Meer ungehemmt gewinnen kann — zu ſchildern, mögen 
wir uns überheben; die geſammte Geſchichte unſeres Ge⸗ 
genſtandes lehrt dieſe verhängnißvolle Ueberlegenheit. Un⸗ 
geachtet derſelben und uraufänglicher wunderbarer Entwick⸗ 
lung Skandinaviens als Seemacht haben jene Völker den⸗ 
noch zurückſtehen müſſen, als der Wetteifer ihrer ſüdlichen, 
geſellſchaftlich reicher organiſirten Nachbaren begann, und 
theilt Schweden und Norwegen auch bei geringerer Selbſt⸗ 
entäußerung Frankreichs ſchwächere Erfolge. 

Das ruſſiſche Reich läßt ſich nicht in unſere Ver⸗ 
gleichung ziehen, da es einen Welttheil mit der mann! 
fachſten Gliederung der Naturverhältniſſe, nicht die natür⸗ 
lich umgrenzte Wohnſtätte eines Volks, umfaßt; Ruß⸗ 
land dagegen als geographiſche Befondergeit betrachtet, 
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erleidet, ſelbſt nachdem Peter der Große durch Bezwingung eig 
fremder Volkselemente zwei Meere gewonnen, noch augen⸗ 5 
fälligere Ungunſt der Lage als Deutſchland. Seine beiden 
angrenzenden Meere, das baltiſche und das ſchwarze, ſind, 
das letztere ſogar doppelt, verſchließbare Binnenſeen; fein 
weißes und Nordmeer, in den höchſten Breitegraden an 
menſchenarmen Küſten ſich erſtreckend, halten an nautiſcher 
und commereieller Bedeutung nicht entfernt die Zuſammen⸗ 
ſtellung mit dem „deutſchen“ Meere aus. Bis auf die 
dunkle Warägerzeit, welche ruſſiſche Flotten an ſüdbaltiſchen 
Geſtaden und in den bozantiniſchen Gewäſſern ſah, hat 
das ruſſiſche Volk überſeeiſchem Verkehr ſich abgewandt. 

Aber nicht allein die Natur hat den Deutſchen, im 
Vergleich zu anderen Völkern, reiche örtliche Mittel verſagt, 
um, faſt unfreiwillig, wie die Spanier und Normannen, 
eine erhebliche Rolle als Seemacht zu übernehmen; die 
Gewalt geſchichtlicher Verhältniſſe ſteigerte früh ſchon 
dieſe Hinderniſſe. Der deutſch-vländriſche und der bata⸗ 
viſche Stamm mit den Frieſen, alſo die Anwohner von Kü⸗ 
ſten und Flußmündungen, wo der natürliche Schwer⸗ 
punkt einer germaniſchen Seemacht zu ſuchen war, ent⸗ 
fremdeten ſich nicht allein frühzeitig politiſch und ſelbſt na⸗ 
tional dem gemeinſchaftlichen Vaterlande, ſondern traten 
den deutſchen Beſtrebungen ſogar feindlich entgegen. Vlän⸗ 
dern ertrug franzöſiſchen Einfluß; die frieſiſch-bataviſchen 
Niederlande wurden Burgund; unſerer nationalen Thä⸗ 
tigkeit war ſchon im XIV. Jahrh. der unerſetzlichſte Raum 
beengt, im XV. Jahrh. das unſchätzbarſte Kapital mit den 
Mündungen der deutſchen Ströme entzogen; im XVI. rückte 
die Nordweſtgrenze bis an die Iſſel zurück. 

Mehr ein Mißgeſchick als ein Ungeſchick unſerer 
Vorfahren war, daß ſie die ſtammberwandten Dänen, welche 
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Kine ſchon Kaiſer Otto I. auf das nördliche Jütland beſchränkt, 
ei in jenen Jahrhunderten nicht national und politiſch in ſich 
aufnehmen konnten, während welcher ſie das ſpröde Wen⸗ 
denthum zwiſchen Saale, Elbe und Oder bis zur Nieder⸗ 
weichfel hin, die Preußen faſt ſpurlos überwanden. Das daͤni⸗ 
ſche Volk hat ſich an Sitte und wiſſenſchaftlichem Geiſte, in 
feinem Kirchenthume dem deutſchen Weſen anbequemt; aber es 
hat, feines deutſchen Fürſtenhauſes ungeachtet, ein deutſch⸗ 
feindliches Nationalbewußtſein behauptet, und politiſch auf 
die Handelsbeſtrebungen der Deutſchen jenen ungeheuren. 
Druck ausgeübt, zu welchem ſein Feſtlandbeſitz, ſeine In⸗ 
ſeln, das deutſche und das baltiſche Meer theilend, die 
Mündungen deutſcher Ströme beherrſchend, ihm die natür⸗ 
lichen Mittel liehen. Wären Jütland und die Inſeln in 
den Tagen der fränkiſchen Kaiſer, ja noch der Hohenſtaufen, 
Theile des deutſchen Reichs geblieben; wäre Burgund 
deutſch geblieben, ſo trat Deutſchland als Seemacht in die 
Stelle Britanniens, indem es eben durch jenen Beſitz einen 
politiſchen Halt gewann. 

Eine Thatſache von unermeßlichen Folgen blieb, daß 
die germaniſchen Stämme während der großen Völkerwan⸗ 
derung die baltiſchen Küſten verließen, und die Slaven auf 
dem freien Raume ſich anſtedelten. So wurden unſere Vor⸗ 
fahren zur Zeit der höchſten Kraftentwicklung der Dänen 
und Normannen von ihrem zweiten Meere ausgeſchloſſen, 
und gewannen unter den ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſern 
mit Mühe einen entlegenen Punkt am baltiſchen Küſten⸗ 
kranze, Schleswig, um kümmerlich am reichen Handel auf 
dem nordöſtlichen Mittelmeere ſich zu betheiligen. Es be⸗ 
durfte eines mitleidloſen Vernichtungskampfes zweier Jahr⸗ 
hunderte, ehe der Deutſche freiwillig geräumte Urſitze ſeines 
Stammes wieder erobern konnte. Welche andere Zukunft 
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eröffnete ſich dem deutſchen Verkehre des Mittelalters, fand Bu, 
das erwachte Bedürfniß zwiſchen Elbe, Weichſel und Nies 
men eine heimathliche, chriſtliche Bevölkerung vor! 

Als eine dritte Reihe der Hinderniſſe, welche den 
Aufſchwung der deutſchen Seemacht erſchwerten, zur Ungunſt 
der Naturbedingungen, zur Hemmung durch äußere 
Thatſachen der Völkergeſchichte, — im Weſten die Los⸗ 
trennung des Niederlands, im Norden der zähe Beſtand 
des Dänenreichs, im Oſten das feindſelige Wendenthum —, 
kommen nun noch die inneren ſelbſtverſchuldeten 
Schickſale, kommt die wunderbare Verfaſſung, in welche das 
Reich ſich ſchon im XIII. Jahrh. hineinlebte. Als eine Ein⸗ 
heit mit politiſch kräftigem Willen beſtand unſer Vater⸗ 
land nur unter den erſten fränkiſchen Kaiſern: ſchon die 
Hohenſtaufen gaben, verlockt durch das verrätheriſche Ita⸗ 
lien, die Ausrundung des unmittelbaren Reichs im Norden 
auf und überließen denſelben der eigenen, ſpröden Entwick⸗ 
lung. Keiner der großgeſinnteſten Kaiſer hat den Drang 
der norddeutſchen Bürgerwelt nach überſeeiſchem Verkehr zu 
würdigen verſtanden, und anders als durch abſtracte Geſetze, 
wie zur Abſchaffung des Strandrechts, oder wie Friedrich 
Rothbart durch einzelne Vergünſtigungen und gelegentliche 
Vertretung dem Auslande gegenüber, oder durch allgemeine 
Schutzoerheißung, für das Emporblühen eines deutſchen 
Geſammthandels Sorge getragen. Auf dem deutſchen Meer 
eine Reichs⸗Seemacht zu gründen, gaben die gleichgültigeren 
oder perſönlich befreundeten Beziehungen der Kaiſer zu den 
nördlichen und weſtlichen Staaten nicht Anlaß; der Schwer⸗ 
punkt des Reiches ſenkte ſich nach den oberdeutſchen 
Ländern, und den rheiniſchen Gebieten. Als nun gar Fried⸗ 
rich Rothbart das große Sachſen⸗Herzogthum zerſchlug 
das Heinrich der Löwe als wichtigſte deutſche Territorial⸗ 
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dne. macht aufgebaut hatte, zerſplitterte ſich unſer Norden von 
— der Oder bis zum Niederrhein in eine Menge von kleinen 
geiſtlichen und weltlichen Herrſchaften, denen Kraft und 
Sinn gebrach, für die Geſammtwohlfahrt der Nation ir⸗ 
gend etwas zu thun. — Der große Hohenſtaufe hatte noch 
ehreifrig das Reichsgebiet im Norden erweitert, und dort⸗ 
herum ein firebfames, freies Bürgerthum begünſtigt; fein 
welſcher Enkel gab, näherer Vortheile ſeines Hauſes halben, 
dem anmaßungsvollen Könige der Dänen und Vandalen 
einen für deutſche Sittigung blutig errungenen Boden hin. 
Solche Verzichtleiſtung wurde von den Nachfolgern auf dem 
Kaiſerthrone mehrmals wiederholt, und ſelbſt der umſich⸗ 
tige, praktiſch⸗verſtändige Rudolf von Habsburg konnte, mit 
der Wiederherſtellung der innern Ruhe des Reichs drang⸗ 
voll beſchäftigt, nur feinen guten Willen für jenen über⸗ 
ſehenen Zweig der Nationalwohlfahrt zu erkennen geben. 
Spätere Kaiſer, wie die Lützelburger, verſäumten entweder 
gedankenlos die Pfticht, welche fte ihrer Würde ſchuldeten, 
oder thaten eigenſinnig und eigennützig Schritte, welche 
der Ehre und dem Vortheile des Reichs in Bezug auf die 
unerläßlichſten Intereſſen ſchnurſtracks widerſprachen. Der 
ſpaniſche Karl V. vollzog durch den burgundiſchen Vertrag 
und durch ſeine Erbtheilung das Todesurtheil für die deutſche 
Handelswelt und Seemacht; und nur ein ſpäter Sproß 
Habsburgs, Ferdinand II. erfaßte einen wahrhaft großen und kai⸗ 
ſerlichen Gedanken zur Erhebung des überſeeiſchen Verkehrs und 
zur Bildung einer Reichsmarine, jedoch erſt, als kirchliche Un⸗ 
duldſamkeit ihn der Halbſcheid der Nation verhaßt gemacht 
und unter unſeligen Verhängniſſen die Kräfte erſtorben 
waren, die ſelbſt noch ein paar Jahrzehende früher die 
Ausführung des Plans ermöglicht Hätten, So genoß zu 
keiner Zeit der Großhandel der Deutſchen und ihr See⸗ 
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weſen irgend einer, der Sache würdigen, Fürſorge 1 
Seiten des Kaiſers und des Reichs, ja dieſe ſuchten oftmals 
den freiwüchſigen Baum bis an die Wurzeln zu beſchädigen. 
Die kleinen Fürſten, unter welche Norddeutſchland zerfallen war, 
begannen zeitig die Macht, welche unvermerkt ſich ausgebildet, 
die Städte, zu fürchten, und begünſtigten, argklug für ihr 
augenblickliches Intereſſe, den geſchworenen Verderber einer 
unabhängigen deutſchen Handelswelt, indem ſie freventlich 
das ausländifche Joch auf ſich luden. Ueberdies feſſelten 
fie den Binnenverkehr durch willkürliche Land⸗ und Strom⸗ 
zölle, und plagten durch Geleitszumuthungen. — Der Land⸗ 
adel, von Haufe aus der Neider bürgerlicher Wohlfahrt, 
hat, unbezähmt durch ohnmäachtige Reichsgeſetze, Jahrhun⸗ 
derte hindurch alle Mittel angewandt, um durch Wegla⸗ 
gerei, Straßenraub und Gefährdung des reifigen Kauf⸗ 
manns, das Leben des Handels zu erdrücken. 

Und dennoch hat der wunderkräftige Genius eines we⸗ 
ſentlichen Theils unſeres Volkes es verſtanden, erft 
die natürlichen Hinderniſſe, ſeine tückiſchen Meere, ſeine 
bahnloſen Ströme, die Ungunſt ſeiner hafenloſen Geſtade, 
die Zuſammenhangsloſigkeit feiner Fahrwaſſer, alſo die Na⸗ 
tur ſelbſt, zu überwinden; er hat, als das Bedürfniß des 
geſellſchaftlichen Lebens, der Fortſchritt des Kunſtfleißes zur 
Aufſuchung der überſeeiſchen Länder trieben, die günſtig⸗ 
ſlen Ausgangspunkte erſpäht, und die erſte Verbindung mit 
entlegenen Völkern leiſe angeknüpft; er hat die Barbaren 
genöthigt, die Sicherheit des Eigenthums anzuerkennen, und 
ſich den Geſetzen der Humanität zu unterwerfen; er hat 
die nebelverhüllten, durch achtmonatliches Eis berſperrten 
Küſten im hinterſten Golf des baltiſchen Meeres entdeckt, 
den Productenreichthum jener Länder erkundet, dem Chriſten⸗ 
thum den Weg gebahnt, und die Sittigung der Heimath 
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rohen Wilden aufgenöthigt. Ohne Rückhalt auf weltliche 
Macht, ohne Empfelung von Hauſe aus, haben Einzelne, 
kühn und geiſtes⸗ überlegen, mit den Gebieten des Aus⸗ 
landes, deſſen Namen nicht einmal zur Kenntniß der weſt⸗ 
lichen Welt gelangt waren, förderliche Verträge geſchloſſen, 
geregelte Handelsgeſellſchaften gebildet, ſchirmende Anſtede⸗ 
lungen ins Daſein gerufen. 

Genoſſenſchaftliches Streben hat den Erwerb 
des Einzelnen zum Nießbrauch einer Geſammtheit veredelt; 
eine Coloniſation, wie ſie nur die Welt der Hellenen aus⸗ 
zuſenden fähig war, und nur die neueſte Zeit mit dem 
Menſchen⸗ und Geldkapital eines völkerwimmelnden Erd⸗ 
theils gründen konnte, ging mit Zaubermacht unter ger 
räuſchloſer Thätigkeit hervor. Einmal ſeiner Kraft bewußt 
geworden, hat jener Beſtandtheil unſeres Volkes die poli⸗ 
tiſch⸗feindlichen Elemente entweder beſeitigt, oder, zum männ⸗ 
lichen Kampfe zu Land und zur See gerüſtet, den Wider⸗ 
fand des ſchrecklichen Nationalfeindes des Karlingerreichs 
gebrochen. Jene ſo ſtill erwachſene Macht hat, verrathen 
durch Kaiſer und Reich, mehr als einmal die Marken bes 
Vaterlandes, welche undeutſch⸗geſinnte Landesherren dem 
Fremdlinge preisgegeben, ruhmvoll vertheidigt; ſie hat 
Jahrhunderte über die Kronen des Nordens wie über eine 
Kramwaare geſchaltet, die gefährliche Vereinigung derſelben 
verhindert; ſie hat durch Beihülfe oder Verſagung die Kriege 
der Könige im Weſten entſchieden; die Ungläubigen aus ihrer 
weſtlichſten Vorhut Portugal zurückgedrängt; mit raſtloſem 
Fleiße und unnachſichtlicher Strenge die Meere vom Raub⸗ 
geſindel befreit. Sie hat ein Recht geſchaffen, das, ohne 
herkömmliche Sanction durch den Kaiſer, die Wohlthaten 
der Geſittung mit ſich führte, wo nur irgend der deutſche 
Mann ſich genoſſenſchaftlich niederließ; ſie hielt ihren ſchützen⸗ 
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den Arm über alle Zugehörigen, bewahrte gleich nachdrucks⸗ 1 
voll Ordnung und innern Frieden, wie die Freiheit gegen 
Vergewaltigung durch äußere Feinde. Die Meere von 
Drontheim bis Island, vom finniſchen und bothniſchen 
Bufen bis über die Enge von Calais und den Golf von 
Biscaya hinaus mehr furchtlos und mit geſetzlicher Be⸗ 
rechtigung befahrend als anmaßungsvoll beherrſchend, 
hat dieſe Macht, welche aus einem Bruchtheile der 
Nation hervorging, einerſeits die Bedürfniſſe des alltäg⸗ 
lichen Lebens und des Lurus im Geſammtgebiete des nord⸗ 
und mitteleuropäiſchen Handels befriedigt, anderſeits den 
Ertrag des deutſchen binnenländiſchen Gewerb- und Kunſt⸗ 
fleißes, ſowie die deutſchen Naturerzeugniſſe überſeeiſch ver⸗ 
werthet und die Städte der größern Halbſcheid unſeres 
Vaterlandes zu ihrem Reichthum, zu ihrer bewunderten 
Herrlichkeit erhoben. 

Jene ſtaunenswerthe geiſtige und ſächliche Macht, deren un⸗ 
überſehbar vermittelte Thätigkeit wir anzudeuten, nicht er⸗ 
ſchöpfend zu ſchildern verſucht haben; jene weltgeſchichtliche 
Geltung des deutſchen Volkes, welche ohne Anregung, ohne 
Aushülfe, ohne Schutz des Reichs aus der innerſten Tüchtigkeit 
unſerer Nation ſich aufrang, iſt die „Gemeine deutſche 
Hanſa.“ Nur ein ſo begabtes, kluges, zähaus dauerndes, 
muthiges Männergeſchlecht, als unſere Vorfahren, vermochte, 
allen Verhaͤltniſſen zum Trotz, jo Wunderbares zu ſchaffen; 
das Geſchaſſene mußte jo räthſelhaft-eigenthümlich fein, 
daß keine Erſcheinung der älteren und neueren Welt Glei- 
ches, Aehnliches, kaum Vergleichbares bietet. Wie Alles, 
was das chriſtliche Mittelalter hervorgebracht hat, zumal 
das deutſche, trägt die Hanſa das Gepräge des nur ein⸗ 
mal möglichen Individuellen. Sie iſt, wie die „heim⸗ 
liche Vem“, wie die gothiſche Baukunſt, wie das Ritter⸗ 
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Gintei- thum, wie der Ordensſtaat in Preußen, wie das deut⸗ 
Seer ſche Reich nur einmal in der Geſammtentwicklung des 
geiſtigen, politiſchen und ſittlichen Lebens eines großen, 
in ſich gleichförmigen Volkes unter den Bedingungen einer 
beſondern Weltſtellung erfindbar. Die Hanſa iſt nicht 
von einem Kopfe erdacht und gemacht: iſt nicht nachge⸗ 
ahmt; ſie iſt aus elementariſchen Kräften erwachſen, ein 
Baum mit den ſeltſamſten Wurzeln, Säften, den mannig⸗ 
fachſten Wipfeln und Kronen, Blüthen und Früchten. In 
ihren uranfänglichen Elementen und in ihrer Ausbildung 
weckte ſie den Forſcherſian für geographiſche Entdeckung, 
pflanzte das Chriſtenthum, erſpähete ferne Straßen und 
Länder; gab Geſetze, verbeſſerte die Schifffahrt, ward un⸗ 
berufen des Reichs Seemacht, erzog die britiſche Ma⸗ 
rine, den britiſchen Handel; fie zähmte die Wuth der Nor⸗ 
mannen, ſteckte der Herrſchſucht der Dänen ihre Grenzen, 
erhob die Könige des Nordens auf ihren Thron, beſeitigte 
oder entſetzte ſie nach Gutdünken; die Plantagenets trugen 
willig und gezwungen die hanſiſchen Monopole, erkannten 
und ehrten, wie die Tudors und die Valois, die Oſter⸗ 
linge als eine unabhaͤngige Volksmacht. Ehe 
noch Kaiſer und Reich mit den Moskowiten in irgend eine 
politiſche Verbindung traten, waren den hanſiſchen Männern 
Rußlands Küſten und Ströme erſchloſſen wie ihr eigenes Haus. 
Der Hanſa Werk iſt die baltiſche Coloniſation; nur mit 
ihrer Hülfe vermochten die Ritter vom deutſchen Hospitale, 
das fromme Kauffahrer zuerſt gegründet, ihren Staat in 
Preußen aufzubauen. Sie pflegte die Künſte; wer ermittelt 
ſicher die geheimen Fäden, welche zur Entdeckung der Erd⸗ 
feſte auf der weftlichen Halbkugel leiteten? Als Norman⸗ 
nen, die Auffinder Islands, nach Grönland, der Nordoſt⸗ 
ſpitze Amerikas, verſchlagen wurden, geleitete, vor Ablauf 
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des erſten chriſtlichen Jahrtauſends, ein Deutſcher den Sinteir 
Sohn Eriks des Rothen, erblickte zuerſt die Küſten, auf er 
denen ſich über ein halbes Jahrtauſend ſpäter Boſton, die 
Wiege der anglo⸗amerikaniſchen Freiheit, erhob; Tirker 
(Dietrich), am rebentragenden Rheine heimiſch, nannte nach 
der Aehnlichkeit der ſüßen Beere, die er vorfand, die Um⸗ 
gegend des Fluſſes Taunton „Vinland.“ Das zahl⸗ 
reiche Zwergenvolk der Skrällinger vernichtete die chriſt⸗ 
lichen Anſtedlungen im Nordoſten Amerikas, lang ehe 
der Genueſe die Atlantis aufdeckte; ein kühner Pilote 
von Danzig, der glänzenden Quartierſtadt der Hanſa, 
Johann von Koln, i. J. 1476 von dem erſten Könige 
Dänemarks des Oldenburgiſchen Stammes ausgeſchickt, 
um Grönland wieder zu erſpähen, fand die Küſte von 
Labrador und die Hudſonsſtraße, eine Kunde, welche alsbald 
nach Spanien und Portugal ſich verbreitete. Der ſinn⸗ 
reiche Nürnberger Patrizier Martin Behaim hatte in An⸗ 
torf (Antwerpen), dem vielbeſuchten hanſiſchen Markte, 
verkehrt (1479), ehe er an den Hof Joav II. von Portu⸗ 
gal gelangte; anderſeits war Colomb i. J. 1477 bis in die 
Gewäſſer jenſeits der Faröer hinaufgeſchifft. Wie nun der 
Hof zu Liſſabon fo ſcharfblickenden Männern die Gelegen- 
heit zum Austauſch ihrer Combinationen bot, und die neuen 
Vorſtellungen vermittelnd einander durchdrangen, konnte der 
Deutſche, als Gefährte des Admirals Diego Cam, i. J. 
1485 die portugieſiſche Denkſäule am Vorgebirge der guten 
Hoffnung mit ſetzen helfen und i. J. 1490 in ſeiner lieben 
Vaterſtadt den berühmten „Erdapfel“ zu Stande bringen; 
der größere und glücklichere Geiſtesverwandte aus Genu a 
fand einige Jahre darauf, wenn auch nicht wieder Vinland, 
das eentrale Amerika. So darf der grübelnde Muth han⸗ 
ſiſcher Seeabenteurer und der wiſſenſchaftliche Forſcheifer 
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ine. reiſiger Kaufleute in der Geſchichte der oeeaniſchen Ent⸗ 


— deckungen nicht vergeſſen bleiben; Livlands Küſte, welche 
Schiffer von Bremen i. J. 1158 „neu aufführen“, iſt eine 
Eroberung des Geiſtes, die zu ihrer Zeit gleich be⸗ 
wunderungswürdig war, als faſt drei Jahrhunderte ſpäter 
die Wiederfindung der „Glücklichen Inſeln“ mit Hülfe der 
Magnetnadel. 2 
Wir haben oben behauptet: weder die alte, noch die 
neue Welt böte eine gleiche oder ähnliche Erſcheinung, als 
die deutſche Hanſa. Die Verlegenheit, in welcher wir uns 
befinden, das Weſen der Hanſa ſcharf zu beſtimmen, und 
die Vergleichung früherer oder fpäterer Thatſachen der Ge⸗ 
ſchichte werden unſere Behauptung erhärten. See- und 
Handelsſtaaten, wie die der Phönizier und Karthager, der 
Mileſier, haben ferne Coloniſation gegründet; aber ſie wa⸗ 
ren unabhängige Sonderſtaaten, und erhielten ihre 
Töchterſtädte zum Theil als Eroberungen in Abhängigkeit; 
ſie ſchufen keinen Bund gleichberechtigter Glieder, wie die 
deutſchen Kaufmannsgemeinweſen, welche bis auf ein paar 
Reichsſtädte einer landesherrlichen Hoheit unterlagen, 
und daheim gebunden, außerhalb ihres Weichbildes 
politiſch freie Bewegung anregten. Der kleinſte hanſtſche 
Bürger einer landſäſſigen deutſchen Stadt genoß auf dem 
Stalhofe zu London, am Kaufhofe zu Nowgorod, oder zu 
Bergen eine Fülle perſönlicher Rechte, ein Maaß von Pri⸗ 
vilegien, welche ihm oft die Heimath verſagte. — Die 
Staatsgewalt der Punier leitete und ſchützte die über⸗ 
ſceiſchen Anſtedelungen; eine politiſch⸗gebundene Geſell⸗ 
ſchaft der hanſiſchen Gemeinden handhabte das Oberauf⸗ 
ſichtsrecht. — Die Seerepubliken des mittelalterigen Ita⸗ 
liens, Genua, Venedig, Piſa, haben in Byzanz, am ſchwarzen 
Meere, in der Levante priviligirte Kaufhöfe errichtet, ganze 
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Stadtviertel ihrem Geſetze unterworfen, Landſchaften und eiuteis 
Inſeln erobert; aber fie waren und blieben eben die herri — 
ſchen Mittelpunkte aller Erwerbungen, offenbarten ihre 
Staatsnatur auch in anderer politiſcher Thätigkeit als in 
Handel und Seefahrt; Venedig und Genua, Piſa und Ge⸗ 
nua, weit entfernt, als eine italienifhe Handele⸗ 
conföderation dem Auslande gegenüber zuſammen⸗ 
zutreten, verfolgten einander mit grimmigem Neide, führten 
Vernichtungskriege gegeneinander, oder ſuchten ſelbſtſüchtig 
einander von Monopolien und Privilegien in der Fremde 
auszuſchließßen. Niemals hat weder Lübeck, noch Köln, 
noch Bremen eine Bundesſchweſter zu unterdrücken geſtrebt, 
oder andere Eroberung geſucht, als eine Abrundung des 
unmittelbaren Stadtgebiets. Lübeck ſprach auf dem Höhe⸗ 
ſtande der Hanſa keine Suprematie, nur eine Oberlei⸗ 
tung der Geſchäfte an, welche die Glieder ihm auftrugen; 
es errang, nicht ohne Kampf, die Geltung eines Oberhofes 
in kaufmänniſchen Streitigkeiten, welcher früher den Alder⸗ 
männern der deutſchen Geſellſchaft in Wisby zuſtand; fo 
oft Spannung und Unfrieden zwiſchen einzelnen Bundes⸗ 
ſtädten oder zwiſchen dem Vororte und andern Gemein⸗ 
weſen ausbrach, gab die Verletzung bundesmäßiger 
Pflichten, der Mißbrauch hanſiſcher Befugniſſe den An⸗ 
laß, und wurde zu unzweifelhaſtem Erfolge die „Ver⸗ 
hanſung“ gegen die Ungehorſamen angewandt, d. i. 
die conſequenteſte Entziehung aller hanſiſchen Vorthelle, 
eine Aechtung im commereiellen Gebiete, als untrügliches 
Mittel, den Trotz auch der mächtigſten Bürgerſchaft zu 
beugen. Einer executiven Kriegsgewalt hat es niemals 
bedurft. 
Vergleichen wir die holländiſchen, britiſchen oder an⸗ 
dere Handelscompagnien-der Muazeit in Oſt⸗ und 
Bartpold, Geſch. d. Hanſa. I. 8 
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ine. Weſtindien mit der deutſchen Hanſa, ſo ergiebt ſich der 

cd unterſchied, daß jene, auf das Geldkapital einzelner Privat- 
geſellſchaften gegründet und an die Staatsregierung gelehnt, 
zwar Niederlaſſungen an fremden Küſten errichten, ſelbſt 
ganze Länder erobern konnten, ſich aber zu deren Behaup⸗ 
tung bald mit dem Staate, aus deſſen Schooße ſie her⸗ 
vorgegangen, identificiren, und fo ihre Selbſtſtändig⸗ 
keit an das Mutterland abtreten mußten. In der deutſchen 
Hanſa blieb vom Anfange an der privatrechtliche Vor⸗ 
theil mit dem öffentlichen innig verſchwiſtert, und 
kräftigte derſelbe nicht eine Centralmacht, ſondern 
nach ihrem Antheile die einzelnen ſelbſtſtändigen Bun⸗ 
desglieder. 

Helfen Vergleichungen wenig, um das Weſen des 
deutſch⸗mittelalterigen Handelsſtaates zu beſtimmen, jo war 
derſelbe von Beginn an etwas ſo Schwankendes, Freies 
und Umbildungsfähiges, daß ein allgemeiner Charakter kaum 
je zu einem Zeitmomente ſich nachweiſen läßt. Ohne ein 
bindendes Statut, eine Bundesnotul, aus allmälig fühlbaren 
Bedürfniſſen entſtanden, vielfachen Einflüſſen unterliegend, 
bald beſchränkt auf eine größere, bald kleinere Anzahl der 
Betheiligten, indem Aufnahme oder Austritt keines Gemein⸗ 
weſens urkundlich bezeugt iſt; kann die Hanſa nur im 
Verfolg ihrer Geſchichte begriffen werden. Sie war 
und blieb nicht ein freier Verein politiſch frei orga- 
niſirter Gemeinweſen an der See, um gemeinſchaft⸗ 
lich errungene Handelsvortheile in fremden Ländern zu 
ſichern und gemeinſam zu vertheidigen; denn es ſchloſſen 
ſich ihr binnenländiſche Freireichsſtädte und lan⸗ 
des herrliche Städte ungehindert an; dieſen fehlten ſo⸗ 
wohl die Mittel, jene Vortheile gleichmäßig auszubeuten, 
als ſie mit Gewalt zu beſchirmen. Die Hanſa war und 
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blieb nicht ein freier Verein zur Sicher ſtellung son ga. 


Land⸗ und Waſſerſtraßenz denn die örtliche Entfer⸗ 
nung der Bundesglieder machte die Erreichung ſolchen 
Zweckes mit gemeinſamer Anſtrengung unmöglich, und 
Binnenſtädte, wie fie etwa nur durch Geldbeiträge für dle 
Friedhaltung auf der See beitragen konnten, blieben gegen 
Straßenraub der eigenen Wehrhaftigkeit überlaſſen. Die 
Hanſa hatte ſich nicht die Aufgabe geſtellt, die Ver⸗ 
ſchuldung einzelner Glieder gegen Fremde in der Art 
ſolidariſch zu vertreten, daß dafür an der Geſammtheit oder 
an den Unbetheiligten Anſpruch erwuchs, an ihnen Re⸗ 
preſſalien genommen werden konnten. Gegen ſolche 
Verpflichtung verwahrte ſich im Streite engliſcher Unter⸗ 
thanen mit einzelnen hanſiſchen Städten die große Tage⸗ 
fahrt v. J. 1450 ausdrücklich: „die Städte ſeien nicht ein 
Körper in ſolcher Weiſe, daß um einer Stadt That und 
Geſchichte (Händel) willen die andern Städte beſchwert, an⸗ 
geklagt und arreſtirt werden möchten, gleich als wenn ſie 
einem Herrn gehörten, wie die engliſchen; ſondern ſie 
ſeien ein Körper in etlichen Freundſchaften und Verbünd⸗ 
niſſen, darin ſie mit einander übereingekommen.“ Die 
Hanſa hielt nicht an dem Grundſatze feſt, daß die her⸗ 
gebrachte Rechts- und Gemeindeserfaſſung überall 
nicht gewaltſam verändert werden dürfe; das conſervative 
Princip gewann allein in den durch das lübiſſche Recht 
verwandten mittelfreien Städten ſeine Geltung, und wurde 
auch in dieſen nicht folgerecht geübt. Wir finden kein Bei⸗ 
ſpiel, daß der Hanſetag verſucht hätte, in bürgerliche Umwäl⸗ 
zungen der Städte kölniſch⸗ſoeſtiſchen oder magdeburgiſchen 
Rechts, ſo gewaltſam die Demokratie dort ſich auf⸗ 
ſchwang, einzuſchreiten. Die deutſche Hanſa beharrte nicht 
immer bei dem kaufmänniſch⸗zahmen Beſtreben, allein 
2* 
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bene. in Bezug auf Gefährdung der öffentlichen Sicherheit, 
— -auf den Frieden der Land- und Waſſerſtraßen und gegen 
Kränkung der bürgerlichen Wohlfahrt ihren Gliedern mit 
den Waffen beizuſpringen, ſonſt ſich aber in die politiſchen 
Verwickelungen und anderweitigen Streitigkeiten nicht an⸗ 
ders als mit Rath und Verwendung einzumiſchen. Nahe 
gelegene Städte, wie die wendiſchen Seeſtädte und die in 
Pommern, erweiterten in beſonderen Kreiſen die hanſtſche 
Gegenſeitigkeit zu eigentlichen Schutz- und Trutzbünd⸗ 
niſſen für alle Fälle; andere, wie Soeſt und Dortmund, 
wollten die Verpflichtung der Geſammtheit, ihnen mit kräf⸗ 
tigen Mitteln in gefährlichen Fürſtenkriegen zu helfen, als 
verfaſſungsmäßig aufrufen, und forderten ſogar Vei⸗ 
ſtand gegen Behelligung von Seiten der weſtfäliſchen Frei⸗ 
gerichte. — Unter den Wirren der Kirchenreform und durch 
Anſchluß der proteſtantiſchen Städte an den ſchmalkaldiſchen 
Bund veränderte der Charakter des Vereins ſich ſo weit, 
daß Vorort und Hanſetag ſich vermaßen, rein kirchliche 
Zwiſtigkeiten und Gezänke über die Lehre durch Verhan⸗ 
jung zu ſchlichten; der Bund, dem noch entſchieden kat ho⸗ 
liſche Gemeinweſen, wie bie rheiniſch⸗weſtfäliſchen, ange⸗ 
hörten, gebehrdete ſich zeitweis als ein proteſtantiſch⸗ 
orthodoxer. Ja unmittelbar vor ihrem gänzlichen 
Zerfallen empfing die Hanſa, aufgeregt durch das Beiſpiel 
und die Mahnung der niederländiſchen Republik, den ſtolzen 
Impuls, als ein ſelbſtſtändiger, politiſcher Staat 
für ſich mit fremden, auß erdeutſchen Staaten zum 
Schutz und Trutz ſich zu verbinden, und bethätigte dieſen 
Willen mit der Heereskraft der Holländer zur Rettung 
Braunſchweigs vor der Gewalt des Landesfürſten. So 
ungemeſſen war zeitweiſe die Vorſtellung der Hanſa von 
dem Umfange ihrer Befugniſſe, daß ſie im großen Kriege 
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gegen Waldemar Atterdag die geſammte b.eutjde Eintei- 
Städtewelt, ja den ausländiſchen Sandelsſtand, für“ 
verpflichtet erachtete, dem gemeinſamen Zwecke zu dienen, 

und im Weigerungsfalle Zwang drohete! 

So ächt mittelalterige Unbeſtimmbarkeit macht es an⸗ 
ſchaulich, daß die Hanſa ſelbſt zu keiner Zeit ein klares 
Bewußtſein ihres Weſens in ſich trug, und daß Vor⸗ 
ort und Hanſetag nur in Verlegenheit geriethen, ſo 
oft fie Zahl der Bundesglieder, Rechte und Verhält⸗ 
niſſe derſelben zum Ganzen und zur Außenwelt, ge⸗ 
nau angeben ſollten. Der Wechſel ſo unüberſehbar ver⸗ 
mittelter Zuſtände läßt ſich darum nur in der Folge auf 
einander ſchildern, nicht in einer Charakteriſtik be⸗ 
greifen. 

Dieſer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung gemäß, wird der 
Verfaſſer vorliegenden Werks ſtreng als Faden die Zeit⸗ 
folge feſthalten, und ohne dem endloſen Gewirr der Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Hanſeſtädte nachzugehen, die ge⸗ 
meinſamen Lebensvorgänge des Ganzen, die politische 
Geſchichte der Hanſa, hervorheben. Solches kann jedoch 
nicht ohne die Schilderung der hiſtoriſchen Entwickelung 
und der Schickſale einzelner hervorragender Gemein⸗ 
weſen geſchehen, da der Geſammtausdruck durch die ver⸗ 
ſchiedenen einzeln wirkenden Kräfte bedingt iſt. Die Orga⸗ 
niſation und die Eigenthümlichkeit des Verkehrs, das ſittliche, 
geſellige Gepräge jener wunderſamen Welt, ſollen in ihren 
bedeutendſten Zügen zur Veranſchaulichung des Zeitabſchnittes, 
dem ſie eng angehören, dargeſtellt werden, möglichſt ohne 
die fortlaufende Geſchichte zu zerſtückeln. Wie aber die Ge⸗ 
ſchichte der Hanſa die wichtig ſten Erſcheinungen des deut⸗ 
ſchen Bürgerthum s umfaßt, oder dieſelben, wie den großen 
rheiniſchen Städtebund, nahe berührt; fo iſt ſie auch die 
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Site Geſchichte der deutſchen See macht. So lange es eine 
kraftvolle deutſche Hanſa gab, gab es auch eine 
gefürchtete deutſche Seemacht, und der Titel unſeres 
Buches iſt daher mit dem der deutſchen Seemacht 
identiſch. 


Erſtes Buch. 


Von der früheſten Befreundung deutſcher Stämme mit dem Meere 
und den Anfängen des deutſchen Seehandels bis auf den Fall 
Heinrichs des Löwen und die Auflöfung des großen Sachſenherzog⸗ 
tums. (Vom erſten chriſtlichen Jahrhunderte bis 1181.) 


Erſtes Kapitel, 


Die ältesten Germanen auf der See und im Handel. Bgtaver, Friesen, Kauen, 

Ubier und Sagen, Die Angelſaren in Britaunken. Auferstehung der Römer 

Midte am Rhein und an der Donau. Vläminger und Frieſen als Kaufleute 

und Seefahrer. Das Reich Karls des Großen in Bezug auf Handel und See⸗ 
macht. Vom Anfang der christl. Bettrechnung bis z. S. 814. 


Die Germanen mußten, wie in manchen anderen = af 
Dingen, auch in der Seefahrt ihre eigenen Lehrmeiſter were a 
den. Die Kunſt, Schiffe zu zimmern und das Meer zu be⸗ 
fahren, brachten die Phönizier von ihrer alten Heimath am 
arabiſchen und perſiſchen Buſen, von Indien her; die Grie⸗ 
chen lernten von den Phöniziern; die Punier boten, wie 
die Tyrrhener, den Römern das Vorbild. Sollten nun die 
Germanen, an deren Küſten früh die Phönizier erſchienen, 
dieſen und den Römern, den Herren Galliens, Britanniens 
und des rheiniſchen Germaniens, nicht zu gleichem Danke 
verpflichtet geweſen ſein? Wir möchten es verneinen. Die 
Phönizier find wahrſcheinlich nicht über die Weſtküſte der 
cimbriſchen Halbinſel he rausgekommen; und die römiſche 


24 Erſter Theil. 


1. Kap. Bildung gelangte zu den Naturſöhnen zwiſchen der batavi⸗ 
ſchen Inſel und der Weſer fo unvermittelt, war fo fremd⸗ 
artig und vorübergehend, daß zumal die römiſche Schiff⸗ 
fahrtskunde ſich ihnen nicht empfelen konnte. Ueberdies be⸗ 
dienten ſich die Römer in der Beſchiffung des mittelländi⸗ 

ſchen Waſſerbeckens überwiegend der kunſtreichen Galeere, des 
Ruderſchiffs, deſſen langgeſtreckter, flacher Bau für jene 
ſtillen, von ſtändigen Streichwinden bewegten Gewäſſer ſich 
mehr eignete, als für die krauſe, kurze Wellenbewegung, 

die wechſelvollen, ſtoßweiſen Stürme der Nordſee, und für 
deren dünenbedeckte, durch Sandbänke begrenzte Uferräns 

der. Die lernfähigen Bataver und Frieſen wurden daher 
nicht zur Nachahmung gereizt, an ihren Geſtaden Zeugen 

des Mißgeſchicks der Druſiſchen Rheinflotte. Die Germa⸗ 

nen mußten erfinden, und haben gewiß früh eine ei⸗ 
gene Art der Seemannskunſt erdacht, weil der Verkauf oder der 
Umtauſch des Bernſteins als Brennſtoffs durch die gothi⸗ 
ſchen Oſtgermanen an die benachbarten Teutonen nicht ohne 
Schiffsverbindung denkbar iſt, und das Volk der Suionen 
Nomen uſchon von Tacitus als ſeemächtig erwähnt wird. — Die 
Bech Bataber, Frieſen und Kaufen, von der Natur angewieſen, 
die Träger der deutſchen Seemacht und des deutſchen See⸗ 
handels zu werden, bildeten ihre erſte Geſchicklichkeit mehr 
kühn als erfolgreich unter dauernden Kämpfen mit den Rö⸗ 
mern aus; auch die Kauken ſahen die tauſend flachen, mit 
Ruder und Segel verſehenen, Schiffe des Cäſar Germa⸗ 
nicus in den Schreckniſſen des germaniſchen Oceans zer⸗ 
ſchellt, lernten jedoch auf ihren ausgehöhlten Baumſtämmen, 

in Kanots (Koräkles) von geflochtenem Weidicht, mit ſchwa⸗ 

chem Kiele, Seitenbedeckung von Thierhäuten und Segeln 
von Fellen, ſo waghalſig den Weg zu den reichen galli⸗ 
ſchen Küſten, daß ſte bereits um die Mitte des erſten chriſt⸗ 
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lichen Jahrhunderts als Seeräuber gefürchtet wurden. Ohne 1. Kar. 
Zweifel verſtanden ſchon die Gefährten des Kaninefaten 
Gannask, des erſten namhaften Admirals aus dem nörd⸗ 
lichen Theile der Batsuve, durch die ſchiefgeſtellten Segel 
ihrer zu dreißig Männer tragenden Fahrzeuge die Winde 
zu überliſten und mit ſcharſgeſpitztem Vordertheile die Wellen 
zu durchſchneiden; im bataviſchen Freiheitskriege wird ſchon 
der buntgefärbten, wahrſcheinlich mit Oel und Ocker ge⸗ 
tränkten Segel erwähnt, mit welchen die empörten Ger⸗ 
manen auf engem Gewäſſer den Kampf mit den römiſchen 
Triremen beſtanden. 

Eine ruhigere Zeit, welche in Niedergermanien folgte, als 
begünſtigte die Schifffahrtskunde bei den raſcheioiliſirten Shin 
Anwohnern der Rheinmündungen. Es erhob ſich im Ge⸗ 
biete der arbeitſamen, friedlichen Ubier die herrliche Pflanz⸗ 
ſtadt der Agrippina, der Tochter, Schweſter und Gattin 
von Cäſaren, die Colonia Agrippinenſis, und ſie, 
die Mutter des heiligen Kölns, eine römiſche Haupt⸗ 
ſtadt, oft der Sitz der Weltimperatoren, eine Wiegenſtätte 
der Gewerbe und eines geordneten Bürgerthums, begrüßt 
die Geſchichte der deutſchen Hanſa und der deutſchen See⸗ 
macht als den früyeſten Lichtpunkt. Auch oberhalb 
Kölns erblüheten prangende römiſche Kolonien, vor andern 
das goldene Mainz; der Rheinſtrom, durch römiſche An⸗ 
lagen an beiden Ufern bis unterhalb der Lahn und Mofel 
geſichert, nug bereits die Erzeugniſſe der Natur und des 
Kunſtfleißes aufwärts und abwärts vom Lande der früh 
gewerbthätigen Moriner und Menapier bis zum römiſchen 
Zehntlande an Helvetiens Grenzen. Londiniums wird 
ſchon in den erſten Zeiten der gemeinſamen römiſchen 
Herrſchaft, am Schluſſe des erſten chriſtlichen Jahrhunderts 
als „belebt von der Fülle der Kaufleute und mannigfacher London. 
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1. aa. Einfuhr gedacht. Wer konnten die zahlreichen Kaufleute 
und Schiffer ſein, welche das britiſche Emporium am Aus⸗ 
fluſſe der Themſe in das germaniſche Meer beſuchten? 
Sie kamen gewiß aus öſtlich belegenen Landen, von der 
Maas und vom Rhein, ſchwerlich von den nördlichen Bar⸗ 
barenküſten, auch nicht aus Gallien oder Hispanien, da für 
den Handel mit Mitteleuropa die Häfen an der Südküſte 
Britanniens günſtiger ſich öffneten. Deshalb mag denn die 
am Schluſſe des X. Jahrhunderts urkundliche Anſiedlung 
deutſcher Kaufleute am „Strande“ der Themſe ſich auf 
eine Gewöhnung in uranfänglicher Civiliſgtion zurückführen 
laſſen, und vielleicht ſchon vor der Eroberung Albions durch 
Saxen, Frieſen und Jüten, ſelbſt der ſaxiſche Kiel vor der 
Stelle des „Stalhofes“ eingelaufen ſein. 

rn Denn die Altſaren, an dem Weſtrande der eimbriſchen 
Halbinſel zuerſt heimiſch, erſcheinen mit den Franken ſchon 
im dritten Jahrhunderte als verwegene Räuber an den Kü⸗ 
ſten Belgiens und Galliens; im Lande Hadeln und Stade, 
im Bardengau zu Bardewiek, mag ſchon im Rücken aller 
urkundlichen Geſchichte auch das weltverbindende Bedürfniß des 
Handels ſich geregt haben. Saxen, Frieſen und Kauken, 
falls letztere von den erſtgenannten verſchieden ſind, haben 
die Kunſt, „am Winde“ zu ſegeln ausgebildet; ihre 
kleinen, ſcheinbar fo gebrechlichen, aber doch fo widerſtands⸗ 
fähigen Fahrzeuge, auf einem Kiele von knorriger Fichte, 
mit ſchwanken Nippes, verbunden mittelſt zuſammengehefte⸗ 
ter Thierhäute, bewegt durch Segel, — das Ganze ſo leicht, 
daß es tief in die Flüſſe eindringen und weit über Land 
geſchleppt werden konnte, — durften auch bei un gün ſti⸗ 
gem Winde die Anwohner der römiſchen Küſte in Schrecken 
ſetzen. „Armorikas Strand erwartete den ſaxiſchen See⸗ 
räuber, dem es ein Spiel, auf einer Haut das bataviſche 
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Meer zu durchfurchen und auf genähetem Kahne die bläu⸗ 1. gar. 
liche Fluth zu durchſchneiden.“ Britannia, das Lob des 
fegreichen Vandalen Stilicho, Retters des Römerreichs, 
preiſend, ſpricht: „Seiner Sorgfalt danke ich, daß ich, am 
Ufer geborgen, nicht nach dem Saxen auszuſpähen brauche, 
welcher bei zweifelhaftem Winde herannaht.“ — 
Von den 32 Strichen, mit welchen die Windroſe uralt⸗ 
deutſchen Namens die Winde bezeichnet, lernte der Sare dae 
mit je einem nach zwanzig berſchiedenen Richtungen 
ſegeln, und darum ſchirmte vor feinem räuberiſchen Beſuche 
ſelbſt nicht der Wind, welcher vom Lande ins Meer blies. 
Ohne Magnetnadel, bei geringer Kenntniß der Geſtirne, 
welche der nebelbolle Himmel fo oft verdeckte, fand der 
Waghals den Weg von der Mündung der Elbe, Weſer 
und Ems bis zum Golf von Biscaja, bis zu den Orkaden 
hinauf. Ein noch wunderbareres Abenteuer erfüllte gegen 85 
Ende des dritten Jahrhunderts die Römerwelt mit Staunen. 
In der Verwirrung des Reichs vor Aurelian (270) hatten 
Franken, d. ſ. Stämme zwiſchen Rhein und Ems, His⸗ 
panien zu Schiffe heimgeſucht, die Säulen des Herkules 
erkundet, Taragona geplündert: Kaiſer Probus, der Retter 
Galliens, hatte darauf die dem Rhein zunächſt Geſeſſenen 
in die fernſten römiſchen Provinzen bis nach dem Pontus 
verpflanzt. Von Sehnſucht nach der nordiſchen, freien Hei⸗ 
math ergriffen bemächtigten ſich jene „Franken“ einer An⸗ 
zahl Schiffe, warfen ſich auf das unbekannte Meer, ſchreck⸗ 
ten die Küſten von Aſten, Griechenland und Afrika, plün⸗ 
derten Syrakus und erreichten Hispanien, Luſttanjen und 
Gallien umfahrend, neue Argonauten, mit der ſagenhaften 
Kunde von „Troja, Priamus und Franko“ das karge Va⸗ 
terland. 

Die Saren, mit denen einmal das Oeſchir der deut⸗ 
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ar ſchen Seemacht und des Seeverkehrs Hand in Hand geht, 
erhielten die römiſchen Küſten in dauernder Furcht; eine 
gedehnte Küſtenſtrecke von Bononia bis zur Mündung der 
Schelde hieß das Saronenufer, entweder von den ſtändigen 
Abwehrmaßregeln der Auguſte unter einem beſonderen 
Oberbefel, oder von der Anſtedlung germaniſcher Aben⸗ 
teurer. Conſtantinus Chlotus vermochte um 298 v. Ch. 
das bataviſche Geſtade wieder ſicher zu ſtellen; aber ſelbſt 
der Neubegründer des Reichs, Conſtantin der Große, den 
Drang der Saren, eine neue Heimath zu gewinnen, nicht 
in ihrem Blute zu erſticken. Der ſtarke Valentinian I. ſah 
Raubſchiffe der Saren wiederum an Galliens Küſten, und 
Theodoſius der Aeltere, des Auguſtus Vater, mußte ſie 
in heißen Seetreffen bei den Orkaden von Schottlands Ge⸗ 
ſtaden abwehren. Dennoch erfüllte ſich erſt um die Mitte 
des fünften Jahrh. das große Geſchick der Angelſaren, 
Angelſarals die weſtlichen Provinzen des römiſchen Reichs längſt 
en die Sitze anderer germaniſchen Brüder geworden. Sei es 
gerufen als Helfer der wehrloſen Briten gegen die nörd⸗ 
lichen Nachbaren, oder durch innere Fehde aus der Heimath 
vertrieben, oder in Folge jenes raſtloſen Suchens nach 
ſchöneren Wohnſitzen, welches gleichzeitig die Ufer der Ga⸗ 
ronne und Charente erbeben machte; — das Brüderpaar 
Hengiſt und Horſa landete i. J. 449 an Albions ſüdöſt⸗ 
lichſter Spitze, und jene drei „Eiulen,“ lange Schiffe mit 
geſchwelltem Segel, führten die unermeßliche Zukunft der 
Seeherrſcherin Britannia mit ſich. Jene drei Schickſals⸗ 
ſchiffe waren aber nicht mehr gehöhlte Baumſtämme oder 
Koräkles mit geringer Bemannung, ſondern lange Kriegs⸗ 
ſchiffe, nach alter Angabe einzeln 150 Mann faſſend, nicht 
durch Ruder bewegt, ſondern durch „gebauſchte Segel,“ 
wohl Thon mit hohem Vorder- und Hinterkaſtell, alſo Ber 
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weiſe mächtigen Fortſchritts ſeit den Tagen des Gannask. 1. gar. 
So entſtanden die angelſariſchen Königreiche, indem 
eine größere Menge Landsleute den glücklichen Abenteurern 
nachzog; aber merkwürdigerweiſe erſchlaffte in den Landkriegen 
mit den Briten der Seefahrermuth der Ausgewanderten, 
und nur eine dunkle Erzählung bei einem unzuverläſſigen 
Byzantiner weiß von einer angliſchen Flotte von 400 Fahr⸗ 
zeugen mit nicht weniger als 100,000 Streitern (), welche 
eine beleidigte Königsjungfrau in die Mündung des Rheins 
führte, um ihren Verſchmaher, den König der Warner, 
zu ſtrafen. Erſt König Alfred der Große, ſinnreicher Mei⸗ 
ſter im Schiffsbau, weckte im verzweifelten Kampfe gegen 
die Dänen wiederum das Vertrauen feines frommen Volks 
zum Seekriege. Noch auffallender iſt, daß mit jenen Spröß⸗ 
lingen Wodans, den Jüten, Angeln und Saxen, Luſt und 
Fähigkeit zum Seeabenteuer auch Altfaronia ganz verließ, 
und ſeine Küſtenbewohner, einſt das Schrecken des fernſten 
Galliens, vor Normannen, Dänen und Wenden das hei⸗ 
miſche Meer räumten. Erſt ſteben Jahrhunderte ſpaͤter, 
unter veränderter Weltlage, nahm die ſaſſiſche Hanſa den 
Wetteifer mit den fern angeſiedelten Stammgenoſſen wieder 
auf, und überflügelte wunderbar die Macht und die kauf⸗ 
männiſche Rührigkeit des normänniſchen Englands. 

Mit der Gründung germanischer Reiche auf römiſcher dale. 
Erde erloſchen ſchnell die Ueberlieferungen der römiſchen Cul⸗ . 
tur, trat eine Verdumpfung, ein Stillſtand aller menſchlichen 
Kenntniſſe ein, eine Verengerung auch des geographiſchen 
Bewußtſeins, welches nur lückenhaft durch die römiſche Hier⸗ 
achte und fromme Wallfahrten vermittelt wurde. Der Sü⸗ 
den und Norden unſeres Feſtlandes, zumal als die Araber 
in Spanien eingedrungen, blieben getrennt, und begegneten 
ſich erſt nach ſieben Jahrhunderten in den Kreuzzügen, um 
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L. gab, durch Austauſch der Gedanken und äußeren Verkehr bie 
ſpröd geſonderten Zuſtände der abendländiſchen Nationen 
zur mittelalterigen Geſammtbildung umzugeſtalten. 

a Bis auf Karl den Großen und Alfred den Angel- 
faxen liegen die Verkehrsverhältniſſe unſerer Völker unter 
dichtem Nebel, gleichſam unter dem Dampfe der Gährung 
einander ſich durchdringender Elemente. Die fränkiſchen Be⸗ 
herrſcher Galliens und des weſtlichen Germaniens, in wüſte 
Kriege mit einander zerfallen, kümmerten ſich nicht um die 
Handelsbedürfniſſe ihrer Unterworfenen, und auch die Rhein⸗ 
ſchifffahrt ruhete, ſo wichtig für die Anknüpfung des über⸗ 
ſeeiſchen Handels. Welche Güter, welche Erzeugniſſe des 
Gewerbes ſollten Franken, Briefen, Alemannen und Angel- 
ſaxen mit einander austauſchen? Auch im Geblete der 
Atrebaten, Moriner und Menapier, der namhaften Woll⸗ 
fabrikanten zur Zeit der Auguſte, ſtand der Webſtuhl und 
die Walkmühle ſtill, ſeitdem ein rohes Gemiſch norddeut⸗ 
ſcher Stämme im jetzt wald- und moraſtbedeckten „Vlän⸗ 
dern“ hauſete. Erſt mußten die Alemannen und Rhein- 
franken, zum Chriſtenthum bekehrt, friedlicher Neigung ſich 
ergeben und ihre Berge mit Reben bepflanzen; erſt mußte 
der heidniſche Trotz der Frieſen an der dreifachen Mündung 
des Stroms der neuen Lehre und der Frankenherrſchaft ſich 
beugen; endlich Köln aus Trümmern wieder erſtehen, und 
hinter ſeinen Mauern eine andere Bewohnergattung um⸗ 
ſchließen als den wüſten Merowinger mit ſeinem Hofgeſinde, 
träge Leudes und den Klerus römiſchen Geblütes; ehe 
der Fluß, wieder viel beſchwommen, an Doreſtadt oder Tiel 
vorüber, die einfachen Handelsbedürfniſſe der germaniſchen 
Reiche befriedigen konnte. Der Verkehr blieb bis zu den 
letzten Merowingern überwiegend ein binnenländiſcher, und 
ward, bei der Abneigung der ackerbauenden Deutſchen und 
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ihres rauhen Kriegsadels gegen kaufmänniſche Beſchäftigung, aa. 
unter unaufhörlichen Fehden mit den heidniſchen Saxen, 

den Slaven und anderen feindlichen Nachbarſtämmen, allein 

von Fremden, durch Romanen, avariſche oder flaviſche Zwi⸗ n 
ſchenhändler betrieben. Vereinzelt ſteht jener fränkiſche Kauf⸗ 

mann, Samo, welcher unter Dagoberts I. Regierung (nach 

d. J. 623) den ſüdöſtlichen Wenden einen kräftigen Halt 
gegen die Avaren bot, zu ihrem Könige erhoben wurde, 

und als ſolcher jenen kaum merklichen Verkehr mit den 
Waffen unterbrach. 

Aber unter demſelben Dagobert J. und ſeinem Sohne an, 0 
Siegbert J. veränderten ſich leiſe die geſellſchaftlichen Vers, eisen: 
hältniſſe Auſtraſiens. Die ober- und mittelrheiniſchen Rö 
merſtädte erſtanden, wie Straßburg, Worms und Mainz, 
mit neuen Namen als Sitze reichbegabter Kirchen, deren 
Klerus die Anſiedlung der erſten leibeigenen Handwerker 
hervorrief, und auch des Handels nicht entbehren konnte. 
Des heiligen Kuniberts, Biſchofs von Köln, und Vormunds 
des jungen Merowingers, pflegende Hand gründete an frän⸗ 
kiſcher und ſächſiſcher Grenze die chriſtliche Bauernmark der 
„Soſaten,“ aus denen im IX. Jahrh. die betriebſame 
Gemeinde Soeſts ſich ſammelte, ein ehrenreiches, merkwürdi⸗ Sorſt. 
ges Bürgerthum, welches das deutſche Städteweſen und die 
Hanſa als eine Wiege verehrt. Ein helleres Streiflicht 
fällt auf das ſagenhafte Worms der Nibelungen, eine 
altfränkiſche Pfalz, deren Biſchofe Dagobert J. die Baſilifa 
des h. Petrus erbaute, und unter den reichen Gaben an 
dieſelbe urkundlich auch des Ortes Ladenburg erwähnt, deſ⸗ 
ſen Zoll und Markteinkünfte der Stifter jenem Mün⸗ 
ſter zueignete. Dieſe, wenn anders urkundlich ſichere 
Thatſache lehrt, daß in Worms neben den Dienſtleuten 
des h. Petrus und Hofrechtsangehörigen, neben freien rit⸗ 
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1.809. tetlichen Grund beſitzern bereits auch andere Beſtände der 
VBioͤesdölkerung, ohne Zweifel auch ſchon Juden, ſich einge- 
Worms. funden hatten. So kündigte in Worms am früheſten der 
Aufſchwung bürgerlicher Freiheit ſich an. Auch das ale⸗ 
manniſche Straßburg wuchs aus den engen alten Mauern 
heraus und entwickelte in früher Zeit eine Gewerbthätigkeit, 
die binnen weniger Geſchlechtsalter ſelbſt ausländiſchem 
Handel überraſchend zur Grundlage diente. An der Donau 
erwachte die alte Aug uſta, im erften chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derte eine blühende, reiche Verkehrſtätte für das thüringiſche 
Innengermanien, mühſam zu neuem Leben; Regensburg 
dagegen, faſt ſpurlos unter dem Gewirr der Völkerwan⸗ 
derung verſchwunden, verdankte feinen Heiligthümern und 
ag“ vielleicht auch dem zählebigſten Reſte einer römiſchen 
e Kaufmannsgilde, früher als Paſſau eine hohe Bedeutung 

für den Binnenhandel, ſelbſt mit den Waaren Aſtens. 
Die Merowinger hatten nicht vermocht, den heidniſchen 
Starrſinn der Briefen zu beugen, deren Sitze ſich vom 
Oldenburgiſchen bis zur Scheldemündung erſtreckten; erſt 
Karl der Hammer, mit welchem das königgleiche Anſehen 
der Karlinger beginnt, war durch eine Flotte, die erſte, 
Stieſen. welcher die fränkiſche Geſchichte beſtimmter erwähnt, ihrer 
Meiſter geworden (734). Von der Mitte des VIII. Jahrh. 
ab werden ſte wiederum als Schiffsbauer und ſtreitbare 
Schiffsführer die Träger einer deutſchen Seemacht; ſchon 
unter König Pipin boten die Mündungen der Seine, Somme 
und Schelde, der jpätere Hafen am Swyn, bei Sluhs, das 
Bild eines geordneteren Verkehrs. Ein Diplom Pipins v. 
J. 753 gedenkt der Zollfreiheit der Briefen für die Meſſe 
beim Kloſter St. Denys im Gau von Paris; doch find 
wohl weder die Oſtfrieſen, noch die in jener Urkunde ge⸗ 
nannten Saxen unſere auſtraſiſchen Küſtenbewohner, ſon⸗ 
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dern die deutſchen Anſtedler von Vländern, deren wir gleich 1 Kab 
zu erwähnen haben, und Reſte weſtlich verpflanzter Altſaxen. 

Die Vläminge, ein germaniſches Völkergemiſch, das Fan. 
die fleißigen Moriner und Menapier allmälig verdrängt hatte, e 
verliehen, unter Dagobert für das Chriſtenthum gewonnen, 
jenem armen waldigen und moraſtigen Winkel galliſch-bel⸗ 
giſcher Erde eine wunderbar reiche Bedeutung für die Ge⸗ 
ſchichte des mittelaltrigen Bürgerthums, der Gewerbthätig⸗ 
keit und des weltverbindenden Handels. Unbelauſcht von den 
mönchiſchen Chronikanten erwuchs ſeit Dagoberts J. Tagen 
aus einem Doppelkloſter beim Caſtrum Gand ein ſtädtiſches 
Leben, begünſtigt von der Vereinigung der Lehe (Lys) und 
Schelde, und der Nähe des Meeres, das freilich ſeit dem 
XIV. Jahrh. feine Ufer gänzlich verändert hat. Aehnlich 
wie Gents war der Urſprung des weltberühmten Brügge, 
ſo genannt von der hölzernen Brücke, welche früh zwei alt⸗ 
römiſche Burgen verband. Für eine ſpätglänzende Zukunft 
ſammelte ſich auch oberhalb der Scheldemündung eine deutſche 
Bevölkerung in Antorf (Antwerpen); alle drei Anfänge 
von Handelsſtädten, die vom Meeresufer ſich zurückziehen 
mußten, da die Gefahr, welche im IX. Jahrh. ſich kund 
that, die Entftehung unmittelbarer Hafenorte nicht zuließ. 

Wie durch unvertilgbare Ueberlieferung erwachte in 
Vländerns (Frieslands) jungen Anfiedlungen die alte Ge⸗ 
werbsluſt der römiſch - galliſchen Vorgänger, beſonders in 
der Wollenweberei und in der Bereitung des Leders; durch gewerb. 
die Wuth des Elements, welches fruchtbare Niederungen Teen 
verſchlang, durch wachſende Volkszahl und angeborene Wan⸗ 
derluſt aus der Heimath getrieben, wurden Vläminge und 
Frieſen die Lehrer des Gewerbfleißes für die neuen deut⸗ 
ſchen Binnenorte, verſorgten als ſtändige Kaufleute die 
Märkte bis zum Oberrhein hinauf, bis tief nach Sachſen, 

Barthold, Gesch. d. Hanſa. I. 3 
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J. gas. ja bis zur öſterreichiſchen Mark, und gingen, gleich unterneh⸗ 
mend im überſeeiſchen Verkehr, der öſtlichen Kaufmannewelt 
in der Bildung von Handelsgeſellſchaften voran. 
Aide So überkam der große Karl die langſam und ſtill 
erkeimten Anfänge im fränkiſchen Reichsgebiete, und för⸗ 
derte ſchöpferiſchen Geiſtes dieſelben zu ſchnellerem Wachs— 
thume. Ein politiſches Band umſchlang jetzt die Stämme 
Großgermaniens, und dehnte ſich auch über undeutſche Völker 
aus; der Freiheitsmuth der heidniſchen Sachſen wurde gebro- 
chen räumlich die Grundlage für zahlreiche Städte gewonnen; der 
Ackerbau erblühete gedeihlich auf den Flächen des Urwaldes, 
und dem unabweislichen Bedürfniſſe fortentwickelter Lebens⸗ 
verhältniſſe kam Anordnung für Handel und Verkehr, für 
neue Bahnen deſſelben, für Gewerbfleiß entgegen. Es war aber 
das ungeheure Verhängniß der nächſten anderthalb Jahr⸗ 
hunderte, was jo mächtige Fortſchritte ſtille ſtehen hieß. 
Wir deuten die Stiftung chriſtlicher Kirchen im Sachſen⸗ 
lande an, da faſt alle für die Geſchichte der Hanſa wichtig 
geworden ſind, ja die binnenländiſche Kraft derſelben auf 

Dale ihnen beruhte. Die Kirche zu Osnabrugki an der Kreu⸗ 
thimer, zung mehrer Straßen i. J. 783 dauerbarer gegründet, gab 
der tüchtigen Hanſaſtadt Osnabrück den Urſprung, wenn fie 
auch erſt nach einem Jahrhundert (889) als biſchöfliche 
Markt⸗, Münz⸗ und Zollſtätte kundbar wird. Minden, am 
ſchiffbaren Weſerſtrome, nicht älter als Osnabrück, gewann 
durch die Gunſt der Oertlichkeit frühere Bedeutung für 
Handel und Gewerbe, für die Ausbildung als kaufmänni⸗ 
ſches Gemeinweſen. Werden, zwiſchen Minden und dem 
glücklicheren Metropolitanſitze am Ausfluſſe der Weſer an“ 
gelegt, mußte begreiflich hinter beiden zurück bleiben; ge⸗ 
deiblichere Wurzeln empfingen Paderborn, Hildesheim 
und Halberſtadt, obgleich nur an Bächen erſtanden; Mün- 
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ſter dagegen, wenn auch tief im Binnenlande, ſeitwärts der 1 Kap. 
Hauptverkehrsſtraßen, ohne Verbindung mit ſchiffbaren Flüſ⸗ 
ſen, aus verſchiedenen Meierhöfen und Bauerſchaften um das 
biſchöfliche Münſter, das ihm ſpäter den Namen gab, als 
Ortſchaft zuſammengetreten, hat durch die Rührigkeit und 
den abenteuerlichen Sinn ſeiner Bürger ſich früh in der 
erſten Reihe hanſiſcher Gemeinweſen zu behaupten gewußt. 
Die reichſte Zukunft von dieſen Biſchofsſitzen trug der arme Bremen. 
kaukiſche Fiſcherort Bremon, vielleicht das Phabiranon des 
Ptolemäus, ein Verkehrsplatz der Sachſen, in feinem Schooße, 
als Karl, der Sieger Wittekinds, i. J. 788 denſelben zum 
Mittelpunkt des Sprengels Wigmodiens und Lorgoes erkor, 
und den heiligen Willehad mit der geiſtlichen Pflege eines 
fo weiten Gebietes betraute. Aber obwohl Bremen zum See⸗ 
handel günſtig lag, war doch, feit die Kraft der Alt- 
faxen nach Britannien ausgewandert, jo wie in Folge der 
Kriege mit den Franken und der bald kundbaren räuberi⸗ 
ſchen Herrſchaft der Daͤnen und Normannen im deutſchen 
Meere, die Luſt der Sachſen der Seefahrt und dem Kauf⸗ 
mannsabenteuer ſo abgewandt, daß der neue Biſchofsſitz, 
ſtädtiſch bedeutungslos, erſt unter neuen Weltverhältniſſen 
i. J. 966 die Errichtung eines Markts, einer Münzſtätte, 
Bann und Zollrecht erwirkte, und noch bis auf den großen 
Kirchenhirten Adalbert von winzigem Umfange blieb. 
Während die neuen Schöpfungen in Sachſen, auch Der 
Dortmund — wenn anders es die Villa Trutmanni, 
wo den beſiegten Sachſen i. J. 789 ihr alte Freiheit ge» 
währleiſtet fein ſoll — unter hindernden Umſtänden langſam 
zur bürgerlichen Bedeutung ſich erhoben; Soeſt, das mit 
Dortmund um den Vorzug des Alterthums ſeines Stadt⸗ 
rechts ſtreitet, aber räthſelhaft im XII. Jahrh. die kühnſten 
Handelscombinationen auf den fernſten Meeren mit ihm gemein 
3* 
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4.809. hat, ſogar wieder verſchwindet: ſchwangen ſich die Rhein⸗ und 
Donauſtädte durch Karls Staatseinrichtungen und feine Eros 

5 bererzüge zu merklichem Anſehen auf. Regensburg, zur 
Zeit der Avarennoth des Königs dauernder Aufenthalt, dann 
der Mittelpunkt der fränkiſch-baieriſchen Verwaltung, ſah 
feinen ſchönen Strom dem friedlichen Verkehr geöffnet, als 
Karl ſein Reich über die Enns erweiterte, deutſche Anſiedler 
den Grund zum deutſchen Oeſterreiche legten, und das 
altrömiſche Faviana, Wien, auch Lorch ſich dem Licht der Ge⸗ 
ſchichte wieder erſchloſſen. So geſchirmte Vorlande, der Zu⸗ 
gang zum adriatiſchen Meere vermittelſt des bezwungenen 
Lombardenxeichs, die Eröffnung reicher, bis dahin verſperr⸗ 
ter Provinzen im Südoſten, die Anlehnung an Italien 
wirkten mächtig auf die Königsſtadt an der Donau zurück, 
welche Mitteleuropa, ja den Süden, mit dem fränkiſchen 
Oſten und Weſten in Verbindung brachte, 

Alma Grit der ausländiſche Handel, der Zug des Verkehrs 
von außen her, welchen unſere Vorfahren im ſpröden 
Bauernleben oder als rauhe Söhne des Kriegs verſchmäht 
hatten, weckte die Betriebſamkeit und verlieh dem einförmi⸗ 
gen Geſellſchaftszuſtande wohlthätige Bewegung. Wie in 
den Tagen Marbods, an deſſen Hofe und Kriegslager die 
Geſchichte römiſchen Kaufmannstroß nachweiſet; wie zur 
Zeit des regen Bernſteinhandels, welcher die Küſte der 
Aeſtier über genau gemeſſene Raſten, zumal über Karnunt 
mit Aquilejg und der Weltſtadt verband, hatten die trägen 
Deutſchen auch des VIII. Jahrh. wenig um die natürlichen 
Vortheile des Zwiſchenhandels ſich bekümmert. Inzwiſchen 
waren aber die Wenden, deren vielverzweigte Geſchlechter 
ſich über den breiten Oſten Europas bis tief in Mittel⸗ 
deutſchland hinein, bis zur Mulde, Saale, zu den Quellen 
des Mains und der Tauber, bis um Würzburg, in die 
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Thäfer der Rednitz, und ſüdlich von der Donau bis in die 1. Kap. 
Gebirge der Enns, Mur und Drau erſtreckten, die Träger 
eines Binnenverkehrs geworden, welcher auf längſt verſchol⸗ 
lenen Straßen die begehrten Waaren des Oſtens über By⸗ „Die 
zanz, die werthvollen Erzeugniſſe des weiten Slavenlandes 
vom ſchwarzen und kaspiſchen Meere nordwärts bis zur 
Oſtſee, den fränkiſchen Ländern allein vermittelte. Denn 
die Araber hielten ſeit dem ftebenten Jahrhunderte das 
Mittelmeer inne; das uralte Maſſilia war aus den Ge⸗ 
wäſſern gewichen, und ſelbſt Karls Flotten konnten nur 
zur Sicherung der Küſten dienen. Während die Altſaxen 
ihre frühere Vertrautheit mit dem Meere einbüßten, hatten 
dagegen die wendiſchen Stämme an der Oſtſee, wider die Weiſe 
ihres Volkes, das nur die Slavonier an der adriatiſchen Küſte 
und auf Morea als Seefahrer aufweiſt, ſich ſchifffahrt⸗ und han⸗ 
delsluſtig zu regen begonnen. Wohl zuerſt als Fiſcher und 
Seeräuber; aber ehe noch Hamburg und Bremen namhaft 
wurden; ehe noch Magdeburg, Braunſchweig und Goslar, 
ſpäter berühmte Verkehrſtätten des ſächſiſchen Binnenlandes, 
überhaupt ans Licht traten, beſaßen die Abodriten im heu⸗ 
tigen Meklenburg bereits einen Handelsort Rereg, vielleicht Rereg. 
in der Gegend von Wismar. So übertrieben auch die 
fpäteren Nachrichten von Julin (Vineta) lauten, bleibt doch 
gewiß, daß die Wenden den Sachſen Jahrhunderte lang 
in Handel und Schifffahrt vorangingen, und dieſe erſt ſpät 
die Bahnen jener verfolgten; die Geſchicklichkeit der Oſtſeewen⸗ 
den, ihre Befreundung mit dem Element, muß hervorgehoben 
werden, da ſie die materielle Grundlage der ſogenannten wen⸗ 
diſchen Hanſaverbindung, der eigentlichen Kraft der Geſammt⸗ 
hanſa, bildeten. Als nun Karl die Avaren beſiegt hatte, 
und an ihrer Stelle im Südoſten die Vulgaren für die 
Slaven die Zwiſchenhändler der Güter des Morgenlandes 
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1. Kap. wurden: brachte die unkluge Hülfe, welche die Abodriten 
und Lutizier dem Völkerbezwinger gegen die Sachſen gelei⸗ 
ſtet, dieſe Wendenſtämme an der Oſtſee in nachbarliche Be⸗ 
rührung mit dem Frankenreiche. Um nun jenen überle⸗ 
genen Handelsvölkern die großen Vortheile des Binnen- 
verkehrs nicht allein hinzugeben, jedoch den Güteraustauſch 
mit den Wenden jenſeits der Elbe und Saale und mit 
deren Stammgenoſſen, den Czechen und Moraven, als unab- 
weisliches Bedürfniß ſicher zu ſtellen; ſorgte der vollswirth⸗ 
ſchaftlich-kluge Kaiſer für geeignete Berührungspunkte der ſla⸗ 
viſchen und deutſchen Welt und für örtliche Anordnung des 

ane Zwiſchenhandels. Auf dem rechten Elbufer, auf einer An⸗ 

bunte, höhe zwiſchen ſchirmenden Nebengewäſſern, da wo Ebbe 
und Fluth zuletzt ſich merklich machen, hatte Karl zu An⸗ 
fang des N. Jahrh. eine Schutzburg für die ſächſiſchen 
Grenzlande, einen wichtigen Außenpoſten für den Krieg, er- 
ſehen; ſei es, daß er zuerſt Hochbucki hieß oder wenig ört⸗ 

5525 lich verſchieden von dieſem, Hamburg: bevor aber dieſe 
Feſte ein Kirchlein erhielt, lange vor der Gründung jenes 
glanzvollen Bisthums, das die chriſtliche Lehre den ſkandi⸗ 
naviſchen Völkern brachte; wies auf einer Verſammlung zu 
Diedenhofen i. J. 805 der Kaiſer vom Ausfluſſe der Elbe 
bis an die avariſche Mark hinauf eine Kette von Ortſchaf⸗ 
ten an, auf welcher der Waarenzug wendiſcher- und deut⸗ 
ſcherſeits ſich begegnen, und ſich gegenſeitig beſchränken 
ſollte. „Kaufleute, welche mit Slaven und Avaren ver- 
kehrten“, waren in Sachſen auf die Stapelorte in Bar de- 

Sure wiek, das alſo wohl ſchon vor der fränkiſchen Eroberung 
beſtand, ferner in Scheſſel, jetzt einem Dorfe im Lünebur⸗ 
giſchen, und in Magdeburg angewieſen; welches letztere die 

bug Bürgſchaft künftiger Blüthe in ſeiner glücklichen Lage trug, 
und kurz vorher feine früheſte Bedeutung als Krlegs⸗ 
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feſte und Elbpaß erhalten hatte. Weiter bog ſich die Sperr⸗ 1. gar. 
linie, ohne Halle namhaft zu machen, das erſt 806 er- 
wähnt wird, aber bereits im Namen ſeinen Urſprung von 
frühbenutzten Salzquellen verräth, um das Sorbenland 
herum nach Erfurt, das den Rang eines Bisthums wie⸗ 

der eingebüßt hatte; wandte ſich dann, ungefähr das obere 
Saalthal, das Thüringen und wendiſche Stämme ſchied, ein⸗ 
haltend über den Frankenwald nach Hallaſtadt im Rednitzgau, 

jetzt ein Gut Halſtadt unweit Bamberg; dann folgten Forch⸗ 
heim und ein verſchollenes Bremberg, wahrſcheinlich zwiſchen 

dem Jahrhunderte ſpäteren Nürnberg und den Abhängen an 

der Naab und dem Regen zu ſuchen; die Schlußpunkte im 
Südoſten find Regens burg und Lorch oberhalb der Mün⸗ 
dung der Traun in die Donau. Für Aufſicht und Sicher⸗ 

heit hatten die Grafen zu ſorgen: Waffen und Harniſch, 
Erzeugniſſe des früheſten Kunſtfleißes rheiniſcher Städte, 

wie zumal Straßburgs, ins Slavenland auszuführen, ver⸗ 

bot der Kaiſer; die verbotene Waare fiel dem Staate, dem 
Anzeiger und der Behörde heim. Wir können aus ſpä⸗ Ausſube 
teren Angaben nur muthmaßen, worin Ausfuhr und Ein- eine. 
fuhr beſtanden, deutſcherſeits etwa in Erzeugniſſen des frühe⸗ 

ſten Gewerbes, Linnen, Wollenwagren, Eiſen, Salz, vielleicht 

auch in Wein; ſlaviſcher- und avariſcherſeits in Spezereien, 
Bernſtein, Seide, Vieh, Fettwaaren, Wachs, Pelzen, Häuten 

und dergleichen Gaben der nordöſtlichen Lander. Es mag uns 
auffallen, daß, ausgenommen Magdeburg, Regensburg, das 
früh verödete Bardewiek und Erfurt jene Zwangsſtapel⸗ 
orte bald ihre Bedeutung wieder verloren: die Slaven⸗ 
grenze wurde in der Mitte ſchon im IX. Jahrh. durchbro⸗ 
chen; nur die an Strömen belegenen, oder durch geiſt⸗ 
liche Verwaltung behüteten Orte behaupteten ihre Bes 
deutung. 
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1. Kap. In Sachſen, Thüringen und Baiern war es 
die Satzung des Kaiſers, welche die träge Natur der Oſt⸗ 
deutſchen zu kaufmänniſcher Regſamkeit lockte, gleichſam 
zwang, indem er fremden Zwiſchenhändlern das Betreten 
des Reichebodens unterſagte, anderſeits jedoch ſeinen Unter- 
thanen nicht den Weg ins Ausland zu bahnen vermochte; 
im Nordweſten Deutſchlands dagegen bedurfte es, um 
die Vortheile des Verkehrs aufzuſchließen, keiner Beſchrän⸗ 
kungsmaßregeln; es war kein und eutſches Volk, deſſen 
Betriebſamkeit und rüſtiger Handelsgeiſt gefürchtet werden 
durfte; ja es konnte bei befreundeten Mächten jenſeits der 
See eine kaum je unterbrochene Verbindung diploma⸗ 
tiſch geſchützt werden. Zur Begegnung mit jenen öſtlichen 

Site „und ſüdöſtlichen Bahnen, um die wohlthätigen Beziehungen 

Kaufl. mannigfacher zu machen, das deutſche Niederland im weis 
teren Sinne mit dem Oberlande gedeihlich zu verknüpfen, 
bot ſich der Stamm der Vläminge und Frieſen, jener 
Sidonier des Nordens, die in der unſicherſten Zeit mit 
ihren Waaren und einfachen Gewerbserzeugniſſen überall 
ſich einſtellten, wo Austauſch und Verkehr kümmerlich auf⸗ 
zublicken wagte. Wie in den Tagen der Römer ſind vie 
Briefen die erſten Seefahrer unter den Deutſchen des Mittel- 
alters; ſie wagten ſich, in wohlgefügten Fahrzeugen, nicht 
allein zuerſt in die Nordſee hinaus; fie fanden auch zuerſt 
von den romaniſchen und germaniſchen Völkern auf der 
nördlichen Seite Europas den Weg in das Mittelmeer, 
und abenteuerten bis zum heiligen Lande; ſie belebten die 
Binnenfahrt und erweckten den Handelsgeiſt der Städte am 
Mittelrhein, dem Strome durch labhrinttiiſche Waſſerſtraßen 
zu folgen. Ihre erſte Handelsſtadt war Doreſtadt, jetzt 

Dore noch kaum als Wok te Duurſtede, wo der Leck vom trägen 

Mr Meine ſich abſondert, zu erkennen; doch ſchon dem Geo— 
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graphen von Ravenna im VIII. Jahrh. namhaft. Wie wir Frie⸗ 10a 
fen auf der Meſſe bei St. Denys i. J. 753 fanden, liefen 
frieſiſche Segelſchiffe keck in den Humber ein; St. Luitgar 
traf frieſiſche Kaufleute zu Pork, Northumberlands Haupt⸗ 
ſtadt, als er dort den Unterricht Alkuins, des berühmten 
Meiſters, ſuchte (1. J. 770). Als Seefahrermuth und Geſchick⸗ 
lichkeit, zu Schiffe zu kämpfen, in der Dänennoth die Anz 
gelfaren gänzlich verlaſſen, holte Alfred, der Wiederher⸗ 
ſteller, bei den Frieſen Baumeiſter und unverzagte See⸗ 
krieger. Vor anderen Küſtenbewohnern des deutſchen Mee⸗ 
res und vor den Breagnern, welche überwiegend das aqui⸗ 
taniſche Meer, den Buſen von Bistaja und Englands Süd⸗ 
weſtküſte befuhren, gedachte darum der vorſorgliche König 
Karl wohl zunächſt der Frieſen in der weiteſten Bedeutung 
des Namens, als er im Schreiben an Offa, „König von 
Mercia“ (v. 755 — 794), Gebieter von Mercia, Kent und Oſt⸗ 
angeln, alſo der Geſtade Britanniens am deutſchen Meere, 
„den engliſchen Kaufleuten Sicherheit und Gerechtigkeit ver⸗ 
ſprach, welche die Gegenſeitigkeit verlange“; doch mögen 
auch Sachſen und ſüdlichere Anwohner des getheilten Rheins 
unter den Schutzbefohlenen zu verſtehen ſein. Dem Auslande 
gegenüber mehr geltend als kühne Seefahrer und abenteuernde 
Kaufleute boten Briefen! (Vländerer, Walen) dem inneren 
Frankenreiche dagegen das Gepräge emſiger Gewerbthätigkeit. 
Die Fertigkeit in Wollenarbeiten, buntgefärbten Tüchern, 
welche zumal vie weſtlichen Frieſen gleich den „Poorteors“ 
ron Brügge und Gent ſich angeeignet, verſchaffte dem be⸗ 
gehrteſten Gewebe, das ſelbſt der Kaiſer und ſeine Großen 
trugen, die Benennung Fries. Als Friſonen, Walen, grieſen i, 
zogen die Verkäufer folder Waaren früh den Rhein und den. 
die Maas aufwärts; Friſonen, als Kaufleute und fremde 
Handwerker allgemein begriffen, ſahen wir ſchon in Dago⸗ 
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1. gap. berts I., in der letzten Merowinger und in Pipins Tagen in 
Worms. Dort gab es eine ſtändige Niederlaſſung der Frie- 
fen, Friſenſpeier genannt. Zu Gunſten der Kirche ver⸗ 
lieh Karl, und erneuerte Ludwig der Fromme i. J. 830, 
„den Friſonen, welche bis Worms hinauf kämen,“ Zollfrei⸗ 
heit an jener Hebeſtätte, in Ladenburg und Wimpfen. Zu- 
mal finden wir Walen und Frieſen in Köln, in allen alt⸗ 
ſaſſiſchen Städten, wie in Soeſt und Braunſchweig, als 
Kaufleute oder Wollenweber angeſiedelt, und häufig bis 
auf dieſen Tag Straßen nach ihnen benannt; in ihrer äl- 
teſten ſchrifrlichen Abſaſſung erwähnt die Soeſter Skrae 
ihrer vorzüglichen Rechtsverhältniſſe. Den Straßburgern ver⸗ 

Fe damittelten ſchon im VIII. Jahrh. die frieſtſchen Schiffer den Weg 

N in die Ferne für den alemanniſchen Gewerbfleiß. Auf Bitte 
des Biſchofs Etto verlieh König Karl i. J. 775 den Leuten 
der Straßburger Kirche Zollfreiheit zu Quentowich (7), zu Dore⸗ 
ſtadt und zu Sluys, dem ſpäter weltberühmten Hafen an der 
Weſtmündung der Schelde, nördlich von Gand, einer Sta- 
tion der fränkiſchen Wehrflotte. Schwerlich mögen die ſtar⸗ 
ken, wohlgerüfteten Rheinnachen aus Straßburgs Nähe den 
Weg durch die Arme des Stroms, durch die Maas bis 
Sluys, ins Swyn unmittelbar gefunden haben; immer aber 
ſetzt doch eine Zollfreiheit der Straßburger Gotteshausleute 
in den flandriſch⸗frieſtſchen Häfen oberrheiniſche Waaren, 
vielleicht Wein, den fpäter die Kölner und Tieler, zur Be— 
gründung des weltgeſchichtlichen Kaufhofes am Strande 
der Themſe, auf Londons Markt brachten, zur überſeeiſchen 
Verſendung eine vermittelnde Schifffahrt voraus. 

So griff ſchon in des großen Kaiſers Zeit Norden 
und Süden im Verkehr zuſammen; daß auch der Weften 
mit dem fernſten Oſten damals in Verbindung getreten, 
jagen die dürftigen Chroniken zwar nicht ausdrücklich, möchte 
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jedoch aus ſpäteren Thatſachen einleuchten. Das goldene tan. 
Mainz, der Sitz des kirchlichen Primas, in der Nähe dermainz. 
Lieblingspfalzen der Karlinger, blieb gewiß nicht unthätig, 
wenn wir auch erſt einen Geſandten König Ottos I. im 
Geleite eines reichen Kaufmanns von Mainz in Konſtan⸗ 
tinopel treffen; um dieſelbe Zeit war ein Gotteshausmann 

der Kirche zu Regensburg, der überreiche Großhändler Adels 
hard, Vorſteher der Niederlage in Kiew, dem Stapelorte 
morgenländiſcher Güter. Funde an Dirrhems der Abaſſi⸗ 
dendynaſtie in Oberdeutſchland laſſen nicht zweifeln, daß 

die perſönlich und ſachlich gefreiten Kaufleute vom Main 
und Rhein ihre klugen Blicke auch öſtlich richteten. 

Erwachtes Leben der Art begünſtigte im Binnenlande die en 
Stiftung von Klöſtern, indem dieſe an den großen Kirchen- alöſter. 
feſttagen und zur Feier ihrer Schutzheiligen Märkte anleg⸗ 
ten, Zoll- und Münzprivilegien erwirkten, und Hochmeſſe 
und Markt, als Meſſe, die gebotenen geistlichen Gerichts⸗ 
tage, Synoden, als Send, Landmärkte, gleichbedeu⸗ 
tend machten. Wie Leibeigene, hofrechtshörige Handwer⸗ 
ker an kirchlichen Feſten der Umgegend des Kloſters ihren 
Kram darboten; bauten größere Kirchen und Klöſter zur 
Bequemlichkeit zuſammenſtrömender Verkäufer und Käufer 
bereits eigene Kaufhallen oder Gaden. In dieſer Weiſe 
gingen geiſtliche und weltliche Geſchäfte, Andacht und Ges 
winnſucht zeitig Hand in Hand, durchdrangen einander; die 
heiligſten Stätten, nicht Kirchhöfe allein, auch Kirchen, er⸗ 
füllten ſich mit anſtößigem Getümmel. In den Kicchen 
wurden wohl ſelbſt Waaren niedergelegt, wie noch ſpäter 
in den gottgeweiheten Räumen der überſeeiſchen Kaufhöfe; 
von folder Benutzung hatte die uralte „Kaufmannskirche“ 
in Magdeburg, die ſpätere St. Johannis (9, ihren Namen; 
zur Nachtzeit wurde ſie durch beſondere Wächter bewacht. 
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1. gap. Der Gebrauch die Märkte auf den Sonntag anzufegen, griff 


fo eng in den Zuſammenhang des Zeitalters ein, daß ſelbſt 
Karls Geſetzgebung nichts dagegen vermochte, und ein Capi⸗ 
tulare v. J. 809 das Aergerniß geſtatten mußte, wo es 
feit alter Zeit im Schwunge ſei. Frommer Eifer fand 
um ſo mehr Anſtoß an ſolcher Gewohnheit, weil ſchon beim 
erſten merklichen Aufkeimen der ſüd⸗ und mitteldeutſchen 
Städte Juden thätig waren, und der Ausdruck „Jude 
und Kaufmann“ ſchon unter den Ludolfingern Gleiches 
bedeutete. 

gu Indem Karl nach jo großartigem Zuſchnitte fein Reich 

flotten. umwandelte und zuerſt den Handelsgeiſt weckte, mußte er 
auch für die Sicherſtellung des erſtandenen Seeverkehrs 
Sorge tragen, die Häfen und Waſſerſtraßen von feindlicher 
Gewalt ſäubern. An fünf Meere reichte die gewaltige 
Ausdehnung feines Staates; derſelbe berührte vermittelft der 
bundesgenoſſiſchen Wenden im Norden das baltiſche Meer, 
umfaßte das deurſche Geſtade unterhalb der Mündung ber 
Elbe bis an die Enge von Calais; das atlantiſche bis 
nach Bayonne; von der ſpaniſchen Mark bis über Mittels 
italien hinaus beſpülte das Mittelmeer die fränkiſche 
Erde; des Kaiſerreichs ſüdöſtlichſten Winkel, wo das lom⸗ 
bardiſche Friaul und die baieriſch-avariſchen Marken zu⸗ 
ſammenſtießen, ſtreifte den adriatiſchen Golf, über wel⸗ 
chen der Freiſtaat von St. Marcus zeitig die Oberherrlich⸗ 
keit anſprach. So vielfach vermittelte Stellung zur See 
veranlaßte ein geregeltes Vertheidigungsſyſtem mit einer 
Flottenausrüſtung, einem Heerbann zu Waſſer, welche für 
abweichende Naturverhältniſſe ſich eigneten. Wegen der 
Mauren erheiſchten die Küſten von Languedoc, der Pro⸗ 
vence, der ſpaniſchen Mark und Italiens thätige Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Ein Connetable Burkhard befeligte i. J. 807 
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eine kaiſerliche Flotte, wahrſcheinlich Galeeren, in den Hä⸗ 1 gar. 
fen der Provence, und befreite Korſica von den beutegie⸗ 
rigen Gäſten. Im J. 813 nahm Irmingard, fränkiſcher 
Graf von Ampurius in Catalonien, bei Majorca mauri⸗ 
ſchen Seeräubern Schiffe und Gefangene ab; nur Nizza und 
Civita⸗vecchia unterlagen einmal den Ungläubigen. Am 
adriatiſchen Buſen ſtationirte die fränkiſche Reichs flotte in 
der Bucht unterhalb Treviſo; die des Königsreichs Italien 
beim claſſiſchen Ravenna, beide wohl nur Galeeren. Mit 
ihnen focht Pipin, des Kaiſers älteſter Sohn, i. J. 809 
nicht ohne Glück gegen Paulus, den Admiral der byzanti⸗ 
niſchen Flotte, und hatte i. J. 810 im Angriff zu Lande 
und zu Waſſer die Anſiedlungen auf den Lagunen bereits venedig. 
erobert, als auf den Untiefen des Rialto und am Ber 
zweiflungsmuthe des venetianiſchen Volkes feine Pläne ſchei⸗ 
terten. Der Sitz des jungen Staates, auf den Rialto ver⸗ 
legt, war fortan auf nahe tauſend Jahre geſchirmt, da⸗ 
durch aber auch der Ausſchritt des deutſchen Auſtraſiens auf 
die Adria unmöglich gemacht. Auch zu Porto-Venere, an 
Liguriens Küſte, ſtand ein Geſchwader zum Schutze Kor- 
ſicas; was es mit Rutland, „dem Markgrafen des Ufers 
von Bretagne“, für eine Bewandtniß gehabt habe, vermögen 
wir nicht zu beſtimmen. 

Aber der Norden des Reiches war von den gefähr- Zinn 
lichſten Räubern bedroht, den Dänen und Nordmannen, mannen. 
welche, aufgerüttelt durch den fränkiſchen Eroberer, der den 
erſteren landwärts in Nordalbingien ſchon fo nahe gerückt, 
jene furchtbare Energie auf die fränkiſchen Geſtade zu rich⸗ 
ten begannen, die bis dahin überwiegend die baltiſchen 
Küſten und die britiſchen Juſeln empfunden haben mochten. 
Schon der große Karl ahnete die unheilſchwere Zukunft. 

Der Mönch von St. Gallen erzaͤhlt, als der Kaiſer in einer 
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1.805, Seeſtadt des ehemaligen Gothiens, vielleicht zu Mague⸗ 
Tonne, beim Imbiß ſaß, ſeien vor dem Hafen Schiffe erſchie— 
nen, welche einige für jüdiſche (2), andere für mauriſche 

Sunne. oder bretagniſche Kauffahrer hielten; doch Karls ſcharfes 

enen. Auge erkannte fie am Bau und an der ſchnellen Bewegung 
und rief aus: das find keine Kaufleute, ſondern Seeräuber! 
Nun eilte fein Gefolge wetteifernd zum Hafen, worauf jene 
Fahrzeuge das Weite ſuchten. Trüb die kommenden Er- 
eigniſſe ermeſſend, vergoß Karl, am öſtlichen Fenſter ſte— 
hend, helle Thränen, und als niemand ihn um den Grund 
zu fragen wagte, hob er ſelbſt an, „nicht aus Furcht, daß 
mir jene mit ihrer Neckerei ſchaden könnten, habe ich ge= 
weint! mich betrübt es, daß ſie ſich bei meinem Leben 
an dieſes Ufer gewagt, und mit Schmerzen ſehe ich das 
Verderben voraus, welches ſie meinen Nachfolgern und ih⸗ 
ren Unterthanen bringen werden.“ — Vom Frühling des 
J. 800 an ließ der bange Seher der Zukunft an allen 
Flüſſen, welche aus Frankreich und Deutſchland nordwärts 
münden, Schiffe bauen; an allen Häfen und Flußmün⸗ 
dungen wurden Wachen angeordnet, um die Landung der 
Seeräuber zu verhindern. So umſichtige Fürſorge bewahrte 
das Reich während Karls Regierung vor erheblichem Schaden 

nern die Nordmannen; aber am verletzlichſten war das Gebiet 
nen. feiner wendiſchen Zins- und Bundesgenoſſenländer. Schon 
Gotrik, ein jütiſcher Heerkönig, überfiel i. J. 806 die Abo⸗ 
driten, legte ihnen Steuern auf, trieb ſelbſt bei den Frieſen 

den „Klipſchild“, einen Tribut, ein, und prahlte, den Kai⸗ 

ſer ſelbſt in ſeiner Pfalz zu Aachen aufzuſuchen. Im Land⸗ 
kriege ohne Mühe beſiegt, aber nicht auf feinem Elemente, 

der Oſtſee, verfolgt, wohin die fränkiſche Flotte keinen Weg 
kannte, zerſtörte der Däne den merkwürdigen Handelsplatz 
Rereg, verheerte Friesland mit 200 Schiffen (8 10); Karl 
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erwartete mit feinem Heere die Dänen an der Mündung U gap. 
der Aller in die Weſer, als Gotriks Ermordung durch die 
eigene Leibwache den Feldzug beendete. 

So ging der Sturm an des Kaiſers Lebensabende Saarl 

noch vorüber; er ſelbſt muſterte noch i. J. 810 bei Vou⸗ Bien 
logne die Flotte, welche er im Jahre vorher zu erbauen 
befolen, ſtellte den dortigen Leuchtthurm, ein altes Römer⸗ 
werk, wieder her, und beſichtigte im Spätherbſt das Ge⸗ 
ſchwader, welches unweit Gand bei Sluys auf fein Geheiß 
entſtanden war. Ein Capitulare vom J. 802 hatte bereits 
die Rüſtung von Schiffen an den Küften angeordnet und 
den freien Bewohnern des Strandes bei Geldſtrafe zur 
Pflicht gemacht, auf das erſte Geſchrei von Feindesnähe 
gewaffnet herbeizueilen. Ein erneutes Heerbanngeſetz v. J. 
812 beſtimmte, daß bei Ausſendung der Flotte ſelbſt die 
Barone auf den Schiffen ſich einfänden. Wie mag das 
mals das offene Bremen mit ſeiner Kirche zu St. Peter 
widerſtanden haben? 

Karls Reich und die von ihm geſchaffene Seemacht, 
der junge Handel der fränkiſchen Welt, zerftel jammervoll 
unter feinen Söhnen; die Noth vor den Dänen und Nord» 
mannen und andere Völkerſtürme brachten die Anfänge des 
deutſchen Staates um anderthalb Jahrhunderte zurück. 


Zweites Kapitel. 
Die Rordmannen und Dänen. Schickſale des fränkiſchen und angelſächſiſchen 
Reichs. Das Erzbisthum Hamburg. Kirche und Hafen zu Schleswig. Die 
Magvaren in Sachſen. Bremen. Regensburg und die Donanſchifffahrt. Wür⸗ 
digung der ſtandinaviſchen Berdienfte um Seeverfehr, Handel und Länderkunde. 
V. J. 814 vis 919. 


Jene nordiſchen Völker, welche unter Karls Nachfol⸗ 
gern die Keime friedlicher Cultur faſt erſtickten, mindeſtens 
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2 Kor, eine gedeihliche Entwicklung auf mehre Geſchlechtsalter unter⸗ 


Die 


brachen; das durch Egbert vereinigte Königreich der Angels 


ent ſaren ganz über den Haufen warfen; waren die Nachkom⸗ 
ug Amen jener Suionen und ſkandinaviſchen Germanen, welche 


räuben. 


Schles· 
wig. 


ſchon Tacitus als ein meervertrautes Volk rühmt. Sie, 
den deutſchen und engliſchen Küſten als Dänen, den Welt- 
franken als Nordmannen, den öſtlichen Slaven und den 
Byzantinern als Waräger bekannt, vertraten ein halbes 
Jahrtauſend ſpäter die Rolle, in welcher die Saxen dem 
römiſchen Gebiete zum Schrecken geworden, nur mit dem 
Unterſchiede, daß günſtigere Lage am offenen Ocean, zweck⸗ 
mäßigere Schiffsrüſtung zur Raubfahrt, eine vielgeſpaltene 
Herrſchaft, Unfruchtbarkeit des heimiſchen Bodens, geſtei⸗ 
gerte Wildheit der Sitten, jene Söhne des Nordens zur 
allgemeinen Geißel chriſtlicher Länder machen. Schon 
Gregor von Tours weiß etwas ungenau b. J. 514 von einer 
Flotte zu berichten, welche Theuderich, Klodwigs Sohn, 
ausrüſtete, um aus den Mündungen der Maas und aus 
der Umgegend von Geldern einen König der Dänen zu 
verſcheuchen. Dann ſchweigt die fränkiſche Geſchichte von 
Einzelnheiten in Bezug auf den Norden; welches Ringen 
und Kämpfen, welche Wuth der Zerſtörung mag aber der 
verhüllte Hintergrund bedecken! Jenen Rückhalt und die Zu⸗ 
flucht, welche der weſtfaͤliſche Häuptling Wittekind bei dem 
Dänenkönige fand, mögen nur die jütiſchen Herrſcher 
gewährt haben; unter der Kriegsunruhe und der Sorge, 
welche Gotrik erregte, taucht zum erſtenmale Sliesdorp, 
Schleswig, auf; von dem Inſelreich im Oſten, das 
Regner Lodbrok beherrſchte, hat die fränkiſche Geſchichte 
feine Kunde. Uneinigkeit unter Gotriks Söhnen und bie 
Taufe des landesflüchtigen Harald zu Mainz i. J. 826, 
ſeine Rückführung durch Anskar, den Glaubensboten, auf 
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einem bequemen Nheinſchiffe, wahrſcheinlich an Doreſtadt vor⸗ ap 
über, durch den Leck und die Maas, um Friesland herum ins 
hohe Meer hinaus, nach Südjütland, ſchienen gedeihliche Folgen 
zu verſprechen; ſchnell aber ſchwand dieſe Hoffnung. Unter die Di- 
dem unaufhörlichen Streite des frommen Kaiſers Ludwige ache 
mit feinen Söhnen begannen die jährlichen Verheerungs⸗ Kuften. 
züge der Normannen, von denen man die Dänen ſchwer 
unterſcheidet, an den Küſten des zerrütteten Frankenreichs. 
Sicher Dänen waren es, welche in Vländerns Moräften ſich 
feſtniſteten, Friesland zinsbar machten, Doreſtadt verwüſte⸗ 
ten (i. J. 837— 838), während, nicht gezähmt durch eine 
heimiſche Herrſchergewalt, andere däniſche und normänniſche 
Wikinger und Seekönige die Geißel für Englands und 
Schottlands wehrloſe Küſten, ſelbſt für Irland und die 
weſtlichen Inſeln wurden. Egberts vereinigtes Reich, das, 
eingewiegt in fromme Friedenskünſte, die Streitbarkeit zur 
See zu üben verſäumt, überkam Alfred i. J. 871, und er⸗ 
maß, daß nur Wehrkraft zu Schiffe ſein widerſtandslos 
gemißhandeltes Volk erretten könne; Baumeiſter und Män⸗ 
ner, feine Schiffe zu vertheidigen, fand der Kluge bei je⸗ 
nen Frieſen, deren heimiſche Geſtade der Ueberwältigung 
durch die Seekönige unterlagen. 

Unter dem Traume geſicherter Wirkſamkeit war Ans-⸗ Paar. 
Far, der Apoſtel des Nordens, i. J. 831, wahrſcheinlich auf 
einem Schiffe wehrhafter frieſiſcher Kaufleute, nach Schwe⸗ 
den, dem Sitze einer alten Cultur, gegangen; nach andert⸗ 
halbjährigem Aufenthalte in Birka, welches als reiche 
Hafenſtadt, beſucht von ſeefahrtkundigen Nachbarvölkern, 
des alten Römers Schilderung „von der Sufonen Macht 
an Menſchen, Flotten und Waffen“ merkwürdig bewahr⸗ 
heitet, war darauf der eifrige Bekehrer vom Kaiſer Ludwig 
1. J. 834 als Erzbiſchof von Hamburg beſtellt, und, wenn 

Barthold, Geld, d. Hanſa. J. 4 
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a. auch zunächſt auf den neuen Sprengel Nordalbingien an⸗ 
geqwieſen, mit dem hohen Berufe betraut worden, das Licht 
des Chriſtenthums über den ganzen Norden zu verbreiten. 

Aber wie ſollte Hamburg mit ſeiner neuen Kirche, am brei⸗ 
ten Ausfluß der Elbe belegen, ohne Schutzflotte, dem Ver⸗ 
derben entgehen, da ſelbſt die vlandriſch- frieſiſchen Küſten, 
einſt die Stationen für die fränkiſche Reichsflotte, dem 
grimmen Feinde offen lagen? Gleichzeitig mit einem An⸗ 
falle auf Paris liefen 600 däniſche Schiffe in die Elbe 

au, ein (845), verjagten den anfangs unverzagten Erzbiſchof, 

e verbrannten ſtädtiſche Anſiedlung, Kirche und Kloſter mit 
allen ihren Schätzen. Zwar blieben die Sachſen Herten des 
Feſtlandes; aber Anskar mußte umherirren, bis ihm Bre⸗ 
men nach dem Tode Leuderichs (847) eine Zuflucht ge⸗ 
währte, und der Beſchluß der Mainzer Synode ihm jenes 
erledigte Bisthum zuertheilte. In Bremen geſicherter ge⸗ 
gen heidniſche Anfälle, nahm Anskar ſeinen erzbiſchöf⸗ 
lichen Sitz; ſo wurde die Stadt an der Weſer, nach 
Vereinigung der Dibceſen von Bremen und Hamburg, der 
Mittelpunkt der Miſſionen für den Norden, eine Stellung, 
welche auch für Handel und Verkehr die reichſten Folgen 
nach ſich zog. Damals aber war Nordalbingien faſt nur 
dem Namen nach chriſtlich; das Kirchlein zu Schleswig, 

ee das einzige im Lande, blieb jedoch von denkwürdiger Ber 

8 deutung für unſere Geſchichte, da dort ſchon „Kaufleute 
von allen Enden zuſammenſtrömten“, und zwiſchen jenem 
Hafen in der tiefſten Bucht der Sley über die Weſtküſte 
der Halbinſel der Verkehr mit Bremen, ſelbſt mit Dore⸗ 
ſtadt und den erkeimenden Städten Binnenſachſens belebt 
ward. Mit dem früherblüheten Köln in kirchlicher Verbin⸗ 
dung, hat zumal Soeſt, i. J. 836 als bevölkerte Ortſchaft 
bekannt, früh den Weg nach dem Handelsort am Buſen 
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der Schlei erfpäßet. Denn auch in der ſturmvollſten Zeit, 2. car. 
als die nordiſchen Räuber alle Meere durchkreuzten, alle 
Küſten bis tief ins Binnenland hinein verwüſteten, regte 

ſich kecke Gewinnſucht in den kleinen ſtädtiſchen Anlagen, 

und ſuchten ſaͤchſiſche und frieſiſche Kauffahrer, ſich ſelbſt 

zum Geleite, Freibeutern nicht unähnlich, wie Anskars Ge⸗ 
fährten, Verkehr an entlegenen Geſtaden. Sicher find 
Weſtfalen ſchon früh bis an die Steg gekommen, und 
haben begehrlich ins baltiſche Meer hinausgeſchaut. 

Zu verſchiedenem Ausgange beunruhigten die Nord- Jusggs 
mannen das ganze neunte und einen Theil des zehntennennoth. 
Jahrhunderts hindurch alle Theile der chriſtlich⸗germaniſchen 
Welt. An König Ludwigs des Deutſchen Hoflager bei 
Worms waren i. J. 873 däniſche Friedensgeſandten ange⸗ 
langt, welche Sicherheit für Kaufleute und Waaren aus 
den ſächſiſchen Landen erboten und Gleiches forderten. Den⸗ 
noch kam i. J. 880 von derſelben Seite die ſchrecklichſte 
Niederlage, welche bisher Sachſen erlitt. Während Lud⸗ 
wig der Jüngere, ein Theilgebieter des deutſchen König⸗ 
reichs, an der Sambre mit den Dänen nicht ſieglos focht, Mac 
erlag Ludolfs, des erſten Sachſenherzogs Sohn, Bruno, Sachen. 
der vorgebliche Gründer der ehrenreichen Hanſaſtadt Braun⸗ 
ſchweig, mit vielen ſächſtſchen Grafen, Viſchöfen und zahl⸗ 
reichem Volke unfern den Elbniederungen. In den folgen⸗ 
den Jahren ſah nicht allein das Gebiet zwiſchen den Mün⸗ 

dungen des Nheins, der Maas und Schelde, ſondern ſelbſt 
Aachen, Köln, Reuß, Bonn die Verwüſtung; jener mitt⸗ 
lere Lauf des Rheinſtroms, den Harald als demüthiger 
Gaſt zur Kaiſerpfalz hinaufgefahren. Daß die Sachſen ſich 
nicht ermannen konnten, verhinderten der Wenden gleich⸗ 
zeitige Anfälle. Dem tapferen Ludwig auf dem Königs⸗ 
ſtuhle gefolgt, erkaufte ehrlos der unfähige Kaiser Karl der 
4 
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2.8. Dicke um ungeheure Summen den Abzug der beutebelade⸗ 

nen Gäſte, welche, nicht mehr zufrieden mit Anſiedlungen 

ei an Vländerns und Frieslands Küſten, frech die weinreich⸗ 

din "fen Gauen begehrten, und durch fränkiſche Hinterliſt noch 

erbitterter wurden. Im J. 885 umlagerten andere 

Dänen, 40000 Mann auf 700 Schiffen die Seine aufwärts 

gefahren, Paris, und ängſtigten in der Winterzeit das 

wehrloſe Land bis Soiſſons und Rheims hin; wiederum 

erhandelte der unmännliche Kaiſer, ſtatt den Verzweiflungs⸗ 

muth der Bewohner anzuſtacheln, den trügeriſchen Abzug 

um ſchwere Schatzung. Eine ehrenvollere Periode deutſcher 

Waffen kündigte ſich an, als der kriegeriſche Arnulf, an 

des elenden Karls Stelle zum deutſchen Könige erwählt, 

im J. 891 unweit Löwen ohne Schiffsrüſtung die Dä⸗ 

nen aufſuchte, und einen geprieſenen Sieg errang. Zwar 

hörten auch noch in den folgenden Jahren die Dänenzüge 

im Niederlande nicht ganz auf; ſie erreichten ſogar i. J. 

892 wieder Bonn und ſchreckten ſelbſt Mainz und Worms; 

aber allmälig begann das Blatt ſich zu drehen, und fanden 

des Nordens Söhne erklecklicheren Vortheil im Angriff auf 
England und Irland. 

Während nun die edle Beharrlichkeit Alfreds die Un⸗ 
gunſt des Glückes überwand, und der Retter Englands 
jene wirkſame Hülfe an den Frieſen fand; während das 
weſtfrankiſche Reich nicht anders das Verderben beſchwören 
konnte, als indem es den übermüthigen Normannen die 
ſchönſten Küſten im Norden einräumte (912): ſollte Deutſch⸗ 
land von einem bisher unbekannten Feinde neue, furcht⸗ 

Die, aur bare Drangſale erfahren. Um das großmähriſche Reich, 
Bars. welches als Vereinigung der öſtlichen wendiſchen Nachbaren 
Deutſchlands zu bedenklicher Macht ſich erhoben, zu bezwin⸗ 
gen, hatte Arnulf i. J. 892 die Magharen unbedachtſam 
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herbeigelockt. Kaiſer Arnulfs Name hielt jene wilden za. 
Horden noch im Zaume; kaum war er geſtorben (899), 

als ſie faſt ſechs Jahre hindurch das ſüdliche Deutſchland, 

die avariſche Mark und Baiern, furchtbar heimſuchten, ehe 

das Reich unter dem Kinde Ludwig, dem Letztling der 
deutſchen Karlinger, ſich zur Abwehr aufraffte. Ein deut⸗ 

ſches Heer, vom jungen Könige angeführt, erlitt i. J. 907 
unweit der Enns eine ſchreckliche Niederlage, worauf die 
Ungarn im nächſten Jahre durch Thüringen und Sachſendie un⸗ 
durchſtreiften und nirgend entſchloſſenen Widerſtand fanden. Lachſen. 
Als i. 3. 911 mit dem ungeſegneten Knaben Ludwig der 
deutſche Zweig ſeines Geſchlechts verdorrte, war unſer Va⸗ 
terland ſchmachvoll die Beute wilder Nachbarvölker und ine 
nerer Geſetzloſigkeit, ohnmächtig und waffenlos in ſeinen 
Gliedern. Herzog Konrad, aus dem edelſten Stamme der 
Rheinfranken gewählt, konnte jo unheilvolle Beit nicht beſ⸗ 

ſern. Die Ungarn wiederholten in weiterem Umkreis ihre 
vernichtenden Umzüge; wie Baiern, Thüringen, Franken 
ihnen nicht mehr genügten, durchplünderten fie, bei Baſel 

über den Rhein gegangen, Elſaß, Lothringen und weſt⸗ 
fränkiſche Provinzen, wälzten ſich ſogar über Weſtfalen hin⸗ 

aus bis zur Mündung der Weſer; ſelbſt Bremen ſank 84 5 
i. J. 913 und 916 bis auf fein ſteinernes Münſter zu wen. 
St. Peter in Trümmer. Wunderbar befeſtigte unter ſo 
allgemeiner Zerſtörung nur Regensburg, ein Bollwerk 

vor den Ungarn, ſeine überkommene Bedeutung, wuchs an 
kirchlichem Glanze und an kaufmänniſchem Reichthum, und 
behauptete den Schiffsverkehr auf der Donau, wie mehrere 
Mauthſtellen unterhalb des Stromes darthun. Selbſt fo Pendel, 
grauenvolle Zeiten konnten des Handels nicht entbehren; 

in vorhandenen Zollſatzungen erſcheint Salz als geſuchteſte — 
Waare; außerdem ſind Lebensmittel, gedörrte Trauben, 
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aan Wachs, leider auch Sklaven, endlich Juden und Wenden 
als Kaufleute, erwähnt. 

Ehe wir andeuten, wie des ſächſiſchen Herzogs Hein⸗ 
rich Wahl zum deutſchen Könige unſer Vaterland vom 
unzweifelhaften Zerfalle rettete; wie der Ludolfinger im 
roheren Sachſenſtamme die Bildung förderte, und wie unter 
ſeinem hochgeſiunten Sohne Otto J. ein Aufſchwung des 
ſtädtiſchen Lebens auch in fern geknüpften Handelsverhält⸗ 
niſſen ſich ankündigte; müſſen wir noch einmal erwägen, 
welche Stellung den Söhnen des ſkandinaviſchen 
Nordens in der Geſchichte der Entwicklung des europäiſchen 
Verkehrs und des Seeweſens gebührt. 

Ban, Ungeachtet der Schimmer der Romantik ihre aben- 
1 aht. teuerlichen Thaten umkleidet, erkennen wir doch an ihnen 
das Gepräge des Unfruchtbaren, einer leidenſchaftlichen Uns 
ruhe, welche mehr zerſtörte, als ſich ſelbſt zum Genuſſe 
aufbaute; zwar einen inſtinktmäßigen, ſcharf witternden Ver⸗ 
ſtand, der gleichwohl das zufällig Gefundene nicht als Ei⸗ 
genthum veredeln, geiſtig verwerthen konnte. Raub, Mord 
und Verwüſtung folgen überall den Zügen der See- und 
Schiffskönige; nirgend knüpfen ſie wohlthätige Bande an. 
Ruheloſer Drang, Verkümmerung ungebändigter Freiheit 
daheim, der Zufall führte die beuteſpähenden Verſtoßenen 
ref an Islands Küſten, dann an Grönlands lockendere 
Geſtade, an die ſüdlich prangenden Ufer des Feſtlandes Anıe= 
rikas. Ein Deutſcher, welchen wunderſame Abenteuer in 
die Mitte der Entdecker des heutigen Maſſachuſſets verſchlagen, 
erkennt an der edlen Frucht der Rebe den Werth des Ge- 
fundenen; aber was die Söhne des traurigen Eislandes 
entdeckt haben, das lockt ſie nicht weiter, und ihre armen 
Anſiedlungen gehen der Kunde der Menſchen, der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſpurlos verloren. Denn nicht der com binirende 
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Geiſt, nur die Unruhe, der Zufall hat ihre planloſen Un- 2. Kap. 
ternehmungen geleitet. Ihre waghalſige Geſchicklichkeit a 
der Seefahrt förderte die Nautik nicht; wer glaubt an 
das Alterthum jener Abbildung des Compaſſes auf den 
zwei ſteinernen Wachtthürmen, die St. Ola im erſten 
Viertel des 11. Jahrhunderts am Helgeſunde erbaut haben 
ſoll? Ihre Seemannstugend blieb todesmuthiger Trotz S a. 
gegen die Natur, welche fie nicht zu überliften verftanden, 
Zwar bauten fie ihre Fahrzeuge größer und ſtärker, mit 
hohen Kaſtellen, und verſahen ſie gut mit Waffen; der 
Schiffbauer und der Schiffſchmidt ftand in hohen Ehren; 
bunte Segel, Vergoldung, phantaſtiſche Malerei und Schnitz⸗ 
kunſt ſchmückten die ſtattlichen Borde, den Stern und die 
hohe Spitze; mochte auch Bequemlichkeit im Innern man⸗ 
geln, wie denn König Harald auf der Rückkehr von der 
Kaiſerpfalz die behagliche Einrichtung, die geſonderten Ge- 
mächer auf dem Fahrzeuge ſeines geiftlichen Begleiters, dem 
Geſchenke des Erzbiſchofs von Köln, neidiſch bewunderte. 
Den nordiſchen Schiffen, mit den Namen wilder, fabelhaf⸗ 
ter Thlere, deren Bild in krauſen, ſeltſam verſchnörkelten 
Umriſſen Vorder- und Hintertheil zeigten, fehlte der all⸗ 
gemeine Gebrauch der geiſtigſten Geſchicklichkeit, das 
eigentliche Leben. Nicht alle und nicht zu allen Zeiten 
verſtanden fie beim Win de zu ſegeln, nur vor dem, 
Winde zu gehen. Als Other, der wißbegierige Norweger, 
deſſen Miutheilungen Alfred den Stoff ſeiner ſchätzbaren 
Kenntniß des europäiſchen Nordens verdankt, auf Biarmien 
feinen Lauf richtete, „ſo weit in den Norden, als feiner 
Zeit noch kein nordmänniſcher Wallfiſchfänger gekommen,“ 
mußte er, gemäß den Küſtenwendungen, tagelang bald auf 
Weſtwind, bald auf vollen Nordwind harren. Vielfach it 
in den Sagen von Zauberſchiffen die Rede, die, beladen, 
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2 dar. nur aufgezogener Segel bedurften, um fortzuſegeln, ohne 
daß der Schiffer ſich um den Strich des Windes zu be⸗ 
kümmern brauchte. Das geſchickte Segelſtellen ſcheint dem⸗ 
nach ein Geheimniß zu fein, welches jedoch Abenteurer 
im weſtlichen Ocean und im Mittelmeere gewiß gelöft 
hatten, ſollen wir nicht annehmen, daß ſie rudernd oder 
allein mit dem Winde vom Rücken her ſo weite Strecken 

ud der, zurücklegten. Auch waren die Schiffe der Normannen nicht 

geroon einerlei Größe und Bauart; die große Anzahl derſel⸗ 

Schiffe. ben, welche bei einzelnen Unternehmungen genannt wird, 
z. B. in der Bravallaſchlacht mehre Tauſende, ihr Einlaufen 
in die Mündung eben nicht tiefer Flüſſe, in das ſeich⸗ 
tere Bette hinauf, ſelbſt in Gewäſſer, die heut zu Tage 
kaum ſchiffbar find; endlich der vielfach verbürgte Um⸗ 
ſtand, daß die Räuber, wenn ſie ſich zu tief ins Land 
hinein gewagt hatten, und ihnen die Rückkehr verſperrt 
war, ihre Fahrzeuge viele Meilen über das Trockene, über 
unwegſame Gegenden ſchleppten, lehren augenſcheinlich, daß 
die Verwegenen, nach Plan und örtlichen Verhältniſſen, auch 
winzig kleine Schifflein, Holke, die aus einem Stamme 
gehölten Tröge gebrauchten. Die Gefäße, welche die frän- 

Die Tukiſchen Normands, die freilich in vier bis fünf Geſchlech⸗ 

Gaben tern die Fertigkeiten des Stammlandes bergeſſen hatten, 
zur Eroberung des angelſäxiſchen Reichs hinübertrugen, 
kennen wir aus den Schilderungen auf den berühmten Ta⸗ 
peten der Kathedrale don Bayeur. Männer, mit den Bei⸗ 
nen halb im Waſſer, ſchleppen an Stricken noch maſten⸗ 
loſe, niedrige, galeerenartige Fahrzeuge ins Meer, zum 
Zeichen, daß man damals in der Normandte die künſtliche 
Vorrichtung der Werfte nicht kannte. In der Darftellung 
der Fahrt ſelbſt ſehen wir große und kleine Schiffe, Män⸗ 
ner und Pferde tragend, mit geſchwellten Segeln dahin 
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gleiten. Die Form iſt eigenthümlich, die hohen Vorder 2. Kap. 
und Hintertheile laufen in Spitzen mit greulichen Thier⸗ 
fragen aus; das Steuer befindet ſich an der Seite; der 
Maſtbaum niedrig, mit einer langen Querſtange und ſchmal⸗ 

lem Segel, deſſen Ende der Steuermann in der Hand hält. 

Doch mögen die kunſterfahrenen Stickerinnen dieſer Tapeten, 
obgleich Zeitgenoſſen, mehr ſymboliſch eine Flotte bezeichnet 
haben als die treue Beſchaffenheit derſelben. 

Was haben nun dieſe Söhne des Nordens, von deren Agen. 
‚Heldenihaten die Sagas, von deren Zerſtörungswuth diesleichung. 
Chroniken jo voll find, für die Ausbildung der europäi⸗ 
ſchen Schifffahrtskunde, des Seeweſens, für den Handel 
und die Länderkunde geleiſtet? Andere germaniſche Stämme 
vervollkommneten das Segelſchiff zum Meiſterſtücke; Compaß 
und Sternwinkelmeſſer erſannen andere Völker; die Wege 
des Seeverkehrs, die weltveredelnden Bahnen des Handels, 
fanden friedlich und wehrhaft überlegene Nachbarn; erſt 
dieſe ſchafften das barbariſche Strandrecht ab. Island 
verſank faſt wieder in Nebel; Biarmien ſo wie die Fahrt 
um das Nordkap mußten ſpät Briten wieder aufſuchen; 
Grönland, Helleland, Vinland verſchwanden dem Bewußt⸗ 
fein der Enkel ihrer Entdecker, und Chriſtian I. brauchte 
einen hanſtſchen Piloten, um die ſchandbar vergeſſene, 
chriſtliche Colonie in Grönland wieder zu erſpähen. Sein 
Suffraganbisthum Garda hatte der Oberhirt von Dront⸗ 
heim aus den Augen verloren, zur Zeit als weſteuropäiſche 
Seefahrer an der Erdfeſte auf der anderen Halbſcheid 
unferes Planeten ſchon nicht mehr zweifelten. — Dennoch meg tan 
bleibt den Dänen und Normannen großes Verdienſt in dinavier. 
der Entwicklungsgeſchichte unſerer ferfahrenden, handelnden 
Völker, namentlich der hanſtſchen Welt. Als die germani⸗ 
ſchen Meeranwohner, Altſaren und Angelfaren, bis auf 
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2 gab. die Briefen, in der Arbeit bürgerlicher Ausbildung, in 
neuen Zerwürfniſſen erſchlafft, den früheren ſtolzen Beruf 
vernachläſſigten, war es das Schrecken vor den böſen 
nordiſchen Gäſten, was ſie allmälig aufſtachelte, die alten 
Künſte wieder ergreifen hieß. Die Normannen brachten 
ihren Ueberwundenen neuen Anſtoß, flößten ihnen wieder 
Muth zu neuem Abenteuer in die Seele; ſie erſchloſſen 
dem gefteigerten Bedürfniſſe des Südens ihren Norden mit 
ſeinen Gütern und begehrten Erzeugniſſen und förderten 
wider Willen die Gewöhnung des Handels. 


Drittes Kapitel. 
Verdienste König Heinrichs J. um Deutſchland. Fortſchritt des ſtädriſchen Lebens. 
Kaiser Otto der Große. Magdeburg. Hamburg. Bremen. Die deutſchen Kauf 
lente in London unter K. Aethelred II. Theibwelſer Verfall der Ottoniſchen 
Schöpfung. Gent und Brügge blühend I. XI. Sahrh. Der Handel auf den 
Ahein. Anfange der Gewerbe in Sachſen; Polennoth. — Das baltiſche deer 
noch verſchloſſen. V. J. 919 bis gegen die Mitte des XI. Jahrh. 

nie ch Die Nachfolger Karls des Großen im eigentlichen Frank⸗ 
520 reich hatten drei Menſchenalter nach dem erſten Schrecken ſchmach⸗ 
voll dem Abenteuerer aus Norwegen, dem neuen Chriſten 
Hrolf, i. J. 912 die ganze Küſte von der Andeille und 
Eure bis ans Meer abgetreten, und einen ungedeihlichen 
Frieden erkauft; Frankreich Eränfelte noch zweihundert Jahre 
an der Auflöſung durch den wildeſten Feudalismus fort 
und war durch die Araber vom Mittelmeere faſt ausge⸗ 
ſchloſſen; das uralte Maſſtlia und die Häfen von Languedoc 
vermittelten nur einen kümmerlichen Küſtenhandel oder ver- 
einzelte Pilgerfahrten nach den Stätten des Heils. Alfred 
hatte England aus ſchmäblicher Unterwürfigkeit geretlet, und 
an der Themſe wagten wieder friedliche Schiffe, mit kölni⸗ 
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ſchen Weinvorräthen, Feinden und Freunden willkommen, 3. gar. 
ſich blicken zu laſſen. Unter Gorm dem Alten, dem Ver⸗ 
einiger des däniſchen Feſtlands⸗ und Inſelreichs, begann es 
in Dänemark zu tagen; das Chriſtenthum gewann wie⸗ 
der Eingang, und ein Oberkönig lähmte den trotzigen Une 
ternehmungsgeiſt einſt unabhängiger Seeräuber; Hethum 
(Hedaby, das heutige Schleswig) unterhielt einen lebhaf⸗ 
ten Verkehr nach Trauſo, zwiſchen den weſtlichen Wenden 
ländern und dem Norden. Die Schweden hatten vom wil⸗ 
den Seeleben im deutſchen Meere ſich zurückgezogen und 
wagten nicht mehr nach Doreſtadt zu ſchiſſen, ſtanden das 
gegen in Birka am Mälarfee mit den Anwohnern Sau⸗ 
lands in Verbindung. Die Brüder Rurik, Sineus und 
Truvor hatten um Nopgorod ſich niedergelaſſen, aber der 
Sitz des geſammten ruſſiſchen Großfürſtenthums war nach 
Kiew (892) übergegangen, und der Landhandel der Araber, 
Griechen und Südſlaven hatte neues Leben gewonnen, ins 
dem Oleg, der Großfürſt von Kiew, die Byzantiner zu ei⸗ 
nem günſtigen Handelsvertrage zwang (907) und gegen- 
ſeitige Rechte verbürgte. Tiefe Nacht lag noch über Polen, 
und auf das heidniſche Wendenland am Meere fallen nur 
einzelne Streiflichtr. Magdeburg, im ganzen IX. Jahrh. 
nur zweimal, als Stapelplatz i. J. 847 und i. J. 870 
wieder erwähnt, war durch die Ungarn und durch ſorbiſche 
Stämme i. J. 906 geplündert und in Aſche gelegt wor⸗ 
den; da erſchien für das niedergetretene, ohn- Kang. 
mächtige Deutſchland der Retter in König Hein⸗ 
rich dem Ludolfinger. Von ſeiner großartigen äußeren 
Wirkſamkeit heben wir nur hervor, daß er i. J. 924 die 
Ungarn, welche auch i. J. 915 und 919 ihre Raubzüge 
durch Deutſchland wiederholt hatten, gegen das Verſprechen 
eines Zinſes zu einem neunjährigen Stillſtande vermochte, 
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A. Kap. den neugekräftigten Kriegsmuth der Sachſen in Zügen ge⸗ 


Mark 


Schlesw. 


gen die Elbſlaven übte, die Czechen an das Reich knüpfte, 
und durch die That ſeiner Grafen bei Lenzen i. J. 929 
den unſicheren Grund zur Herrſchaft der Saxen über die 
wilziſchen Stämme legte. Dann folgte i. J. 933 in Thü⸗ 
ringen der Sieg über die Ungarn, welcher wentgſtens das 
nördliche und mittlere Deutſchland vor ihrer Verwüſtung 
ſicher ſtellte, und ging Heinrich i. J. 934 den nordiſchen 
Feind, die Dänen, welche durch einen Angriff auf Friesland 
gereizt, zu bändigen. Tief in Jütland eingedrungen, zwang 
er Gorm den Alten zu einer Schatzung, ſtellte die däniſche 
Mark Karls des Großen wieder her, indem er feinen Mark⸗ 
grafen das Land zwiſchen Schlei und Treene bis zur Eider 
hinab zur Vertheidigung anvertraute, und krönte ſein Werk, 
indem er dem Chriſtenthum den Eingang in die nördliche 
Heidenwelt öffnete. 


Heinrich Solche Thaten ſtützten ſich und wurden nur möglich 


und die 


Stäpte. durch das, was Heinrich zur Hebung, Vermehrung und Forte 


bildung des ſtaͤdtiſchen Lebens erſann, deſſen ſchlimm 
verſehrte Keime er vorgefunden. Er konnte zwar noch 
nicht Neues ſchaffen; es war genug, wenn er das Vor⸗ 
handene pflegte. Der Karlingiſchen Burganlagen ungeachtet 
ſtand Sachſen den Anfällen der Wenden und Ungarn offen, 
wie letztere denn ſogar Bremen kurz vor Heinrichs Erhe⸗ 
bung zerſtört hatten. So lange noch nicht eine der Fecht⸗ 
art der Ungarn gewachſene Landwehr ſich gebildet und 
der Volksmuth gekräftigt war, mußte er für dle Sicherheit 
der Grenzen und, als Zufluchtsort der Bewohner ſchutzloſer 
Marken, ſchon vorhandene ſtädtiſche Orte ſtärker befeſti⸗ 
gen, oder neue Burgen aufführen. So nothwendige, ver⸗ 
dienjtsolle Thätigkeit gab aber zu doppeltem Mißverſtänd⸗ 
niſſe Anlaß; indem man einmal den König als Städte⸗ 
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erbauer in Sachſen überhaupt pries und dann ihm for J. ag 
gar die Abſicht beilegte, die Jahrhunderte ſpaͤter und un⸗ 
merklich erſtandene bürgerliche Verfaſſung hervorgerufen 

zu haben. 

So erhob ſich der alte Ort Merſeburg im ſlaoiſchen 
Gebiete hinter neuen Mauern, welche die Kirche, die Pfalz, 
die ſtadtiſche Anſiedlung von Juden und Chriſten umſchlof⸗ 
ſen; ſo Meißen als Landesburg; wichtiger für unſere Ge⸗ 
ſchichte erſtand am nordweſtlichen Fuße des Harzes an glück⸗ 
lichem Straßenzuge Goslar, gewann aber erſt Bedeutung Goslar. 
durch die reichen Silberbergwerke, welche man am Ende 
des Jahrhunderts fleißig bebaute. Quedlinburg, Nord⸗ 
hauſen, binnenländiſche Anlehnspunkte der ſpäteren Hanſa, 
empfingen in Königshöfen und Kirchen die Anfänge bür⸗ 
gerlicher Gewerbthätigkeit. Alle dieſe und zahlreiche andere 
Schöpfungen, die Ummauerung von Dörfern bis nach Weſt⸗ 
falen hin, hatten jedoch nach Heinrichs Sinne nicht un⸗ 
mittelbar die Aufgabe, friedliches Leben zu pflegen. 
Sie dienten zunächſt als Zufluchtſtätte der Mark- und Gau⸗ 
genoſſen bei Feindesnoth; deshalb „garniſonirte“ in ihnen 
eine Kriegsbeſatzung, ſorgte für Baulichkeiten zur Aufnahme 
der ländlichen Bevölkerung und ihrer Vorräthe. Manche 
dieſer weitläufigen feſten Kriegslager, wenn nicht zufällig 
oder örtlich begünſtigt, ſanken nach dem Verſchwinden der 
Gefahr namenlos in Trümmern; andere ſchon mehr ſtäd⸗ 
tiſch entwickelte, wie Merſeburg, Dortmund, Duis- 
burg, empfingen durch die Anſiedlung beſitzloſer, rauberi⸗ 
ſcher Geſellen, die als Burgmannen mit Acker belehnt wur⸗ 
den, den Stamm einer Bevölkerung, welche ſpäter als 
„Geſchlechter“, als bevorzugte Altbürger heraustrat. 

Anderſeits iſt jedoch nicht zu verkennen, daß Heinrich 
die Wichtigkeit auch bürgerlicher Anlagen, zumal an den 
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Kap. Grenzen, ermaß, und zum Wachsthum, zur Widerſtands⸗ 
faͤhigkeit derſelben beitrug, da ja Beſitz und gefteigerter 

E Erwerb ſich ſelbſt zu vertheidigen lieben. Deshalb ver⸗ 

Va einge er in ihnen die königlichen Behörden für Zollein⸗ 
nahme und andere Gefälle, ſo wie für die Münze, förderte 
den Wohlſtand durch gewährte Marktfreiheit, ſowie durch 
das Gebot Verſammlungen aller Art in ihren Mauern zu 
halten, Gelage und Feſtlichkeiten zu begehen. Sonſt aber 
iſt ſelbſt in den älteren Städten des deutſchen Oberlandes 
kein Fortſchritt der inneren Verfaſſung zu bemerken: Bre⸗ 
men und Köln, wie Erfurt, Magdeburg und Hamburg, 
harrten beſſerer Tage. 

. Otto l. Otto's 1. glanzvolle Regierung (936 — 973) förderte 
merklicher das deutſche Bürgerthum, ungeachtet daſſelbe, ein 
langſam wachſender, leicht verletzlicher Baum, noch dritthalb 
Jahrhunderte brauchte, um eine ragende Stelle neben dem 
Adel und der Kirche, den Pfleglingen der Zeit, zu gewinnen. 
Zunächſt ſchuf Otto für ſein Erbland Sachſen einen ſtädti⸗ 
ſchen Mittelpunkt, als welcher Pfalzen, Biſchofsſitze und 
Burgen nicht gelten konnten. Magdeburg, der frühere 

Wann. ſlaviſche Stapelort an der Elbe, mit einem königlichen 

* Meierhofe und einer Grafenburg, war noch ein offener 
Flecken, großentheils von Fiſchern in zerſtreuten Hütten 
bewohnt; da bewirkte die Vorliebe, welche Eadgytha (Editha), 
die Tochter des engliſchen Königs Athelſtan, Otto's Ge- 
mahlin ſeit i. J. 929, für den Ort am Strome, wegen 
der Aehnlichkeit ſeiner Lage mit ihrer Heimathſtadt an der 
Themſe, gewann, daß ſie dies ihr Leibgedinge mit größerem 
kirchlichen und bürgerlichen Leben zu ſchmücken beſchloß. 
Willfährig ſtiftete der neue König i. J. 937 ein Bene- 
dietinermönchskloſter, dort wo jetzt die Domkirche ſich er⸗ 
hebt, und ſtattete es mit ſeinem Wohnhofe und allen auf 
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dem rechten Elbufer dazu gehörigen Aeckern und Höfen aus. 3. gay. 
Dazu kamen der Elbzoll, die ſämmtlichen Gefälle der Mün⸗ 
ze, Güter und Leibeigene in Nordthüringen, und die alte 
Volks⸗ oder Kaufmannskirche. Editha ſelbſt zeichnete den 
Umfang der Ringmauern vor; der Schutz des h. Mauri⸗ 
tius, des Hauptpatrons, die Vortheile der Lieblingspfalz, 
die Stiftsſchule, die geſicherte Waſſerſtraße, der Verkehr 
mit den bezwungenen Wenden zwiſchen Oder und Elbe, 
füllte bald den Markt und die neugebauten Gaffen mit 
einer Menge freier und halbfreier Menſchen, beſonders mit 
Kaufleuten. Als vorzugsweiſe „königlich“ bezeichnet, gewann 
Magdeburg, zumal als Erzbisthum und Domkirche für die 
jo verheißlich gegründete ſlaviſche Kirche, für feine Be⸗ 
wohner alle Rechte und Freiheiten, welchen die alten kön ig⸗ 
lichen Städte ihre Wohlfahrt verdankten. Schwer hält 
es, ſchon unter den Ottonen die Geſellſchaftsverfaſſung 
einer gewiß ſehr gemiſchten Bevölkerung zu bezeichnen: 
ſtill, unter Gunſt und Ungunſt der Zeiten, erwuchs jenes 
eigenthümliche Stadtrecht, das wir in ſeinen allgemeinen 
Zügen ſpäter beleuchten wollen, und bereitete ſich Magde⸗ 
burg, bei früher Gliederung der Zünfte, vor, einen hervor⸗ 
ſtechenden Rang unter den binnenländiſchen Hanſaſchweſtern ans 
zuſprechen, nachdem es bereits die Mutterſtadt für neue Gemein⸗ 
weſen im ganzen nordöſtlichen Binnendeutſchland geworden. 
Auch Hamburg erſtand unter dem Schutze der Ot⸗ Far. 

tonen zeitweiſe wieder aus ſeinen Trümmern; Stade, zur 
Schifffahrt ſo bequem, und vielleicht älter als irgend einer 
der von Kaiſer Karl angelegten Orte, ward namhaft, und 
die Elbmündung vermittelte einen mäßigen, mehr kirchlichen 
Verkehr mit dem Norden, bis Harald Blauzahn, Gorms Nach⸗ 
folger, die ſächſiſche Anfiedlung in Schleswig vertilgte, und 
den Rachezug des Kaiſers herbelbeſchwor. 
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A Bedeutender als Hamburg ſchwang unter Adaldag 
Samen, Bremen ſich auf, doch auch mehr als Sitz erzbiſchöflicher 
nüt. Landeshoheit, denn als freier Verkehrsort und bürgerliches 
Gemeinweſen. Der neue Kirchenhirt (936) bewirkte zu⸗ 
nächſt für feinen Sprengel, der bis dahin die ärgſte Miß⸗ 
handlung durch den Grafen und die königlichen Beamten 
der Kammergüter erfahren, die Beſtätigung der Im mu ni⸗ 
tät, d. i. der Freiheit von den Grafengerichten, von 
allen weltlichen Laſten und Leiſtungen an den Staat. Bre⸗ 
men trat erſt jetzt in die Reihe der „übrigen Städte“, wor» 
aus jedoch keine Folgerung früher bürgerlicher Ausbildung 
zu entnehmen iſt. Die Immunität war nur ein ſchwerer 
Durchgang, eine neue Feſſel für das Aufſtreben des Bür⸗ 
gergeiſtes, indem Bremen, wie früher und ſpäter, beſonders 
unter Otto J., alle biſchöflichen Städte, aus des Königs 
Hand unter die prieſterliche Hoheit fiel, und zunächſt dann 
aus ſeiner Mitte ein wehrſtändiges Altbürgerthum, die 
biſchöflichen Miniſterialengeſchlechter, zu beſeitigen hatte. 
Dennoch ermöglichte jene Gnade des Kaiſers, daß Adaldag 
in Bremen auch das kaufmänniſche Leben befördern konnte. 
Als kluger Beobachter der ſtädtiſch erblühenden Lande jenſeits 
der Alpen, die er auf Ottos Römerzuge geſehen, und in 
der Handhabung kirchlicher Suprematie über die neuen dä— 
niſchen Bisthümer, die gleich dem Einfluſſe auf Schweden 
nur durch Schifffahrt behauptet werden konnte, erwirkte 
Adaldag i. J. 966 vom Kaiſer einen Freibrief über Markt⸗ 
recht, Zoll, Bann und Münze, und für alle gewerbtreiben⸗ 
den Bewohner feiner Stadt denſelben Schutz, „deſſen die 
Kaufleute in den übrigenköniglichen Städten genöſſen.“ 
So begann denn zuverſichtlicher der deutſche Kiel aus der 
Mündung der Weſer die Fahrt in den hohen Norden, fand 
den Weg nach England wieder auf, wagte ſich, jedoch erſt 
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ſpät, ohne wendiſche Piloten in die tiefſten Buchten des 3. Kap. 
baltiſchen Meeres. Eine Reichsflotte, wie in Karls des 
Großen Tagen, ließ die Vorliebe der Ottonen und der 
nächſten Kaiſer für Italien nicht aufkommen; hatte doch 

Otto i. J. 965 ohne Kriegsſchiffe den flottenmächti⸗ 

gen Harald Blatand, welcher den Tribut verweigert, durch 
Eroberung Jütlands bis zum Ottenſunde gezwungen, fein 
Reich als Lehen zu empfangen. 

Auch im weſtlichen Sachſenlande, in Weſtfalen, wie DE, 
am Rhein und an der Donau, mußten die Städte, um zu isch 
heilſamerem Zuſtande zu gelangen, das Joch der Kirche auf 
ſich nehmen; als ausſchließlich königliche Stadt, wohlbe⸗ 
feſtigt und von wehrhaften Inſaſſen vertheidigt, erſcheint 
nur Dortmund und genoß ſchon um 952 eines, leider 
nicht genauer beſtimmten, vorzüglicheren Rechtsbrauchs. Köln. 
dagegen, wie Soeſt, das um die Mitte des Jahrhunderts 
feine Bauerſchaften gewerbmäßiger umgebildet, ſtanden unter 
der ſcharf⸗ausgeprägten Landeshoheit ihres Erzbiſchofs Bruno, 
Bruders des Kaiſers (954 — 965). Aber wie Bremen 
und Magdeburg dankten auch Köln und die „Hauptſtadt 
der Engern,“ Soeſt, dem fürſtlichen Krummſtabe freieren 
Blick in die Ferne. Soeſt's Friesweber und Krämer, nicht 
genug beſchäftigt auf den Landmärkten, ſchauten nach fernem 
Abſatz aus, und Köln, klug gebietend über die Weinvor⸗ 
räthe fleißiger Uferanwohner den Strom aufwärts, verfolgte 
emſtger die altbeſuchten Pfade nach der Themſe, und that 
den erſten Schritt in eine wundereigenthümliche Zukunft. 

Ottos Vermählung mit der angelſächſiſchen Prinzeſſin 
hatte den deutſchen Kaufleuten die freundlichſten Verhält⸗ 
niſſe zu England geſichert, deſſen König Eadgar als „Lord 
und Gebieter des Oceans rund um Britannien“ gefeiert, 


i. J. 959 mit dem verſippten, doppelt verwandten Herrſcher 
Barthold, Geſch d. Hanka. I. 5 
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b. Kap. Altſachſens und Germaniens ein feſtes Bündniß ſchloß, 
welches, weil beider Könige Länder durch Meere getrennt 
waren, nur auf die Sicherheit ihrer reiſenden Unter⸗ 

2 thanen ſich bezogen haben kann. Daß nun wirklich ein Ver⸗ 

inn; trag die günſtige Stellung der deutſchen Kaufleute in Eng- 

i land verbürgt hat, erfahren wir aus einer höchſt merkwür⸗ 
digen Urkunde, die uns zugleich auf die Entſtehung des 
berühmteſten der deutſchen Kaufhöfe, des Stalhofs, hin⸗ 
führt. Aethelred, Eadgars zweiter Sohn und Nachfolger 
(978 — 1016), fo ſorgſam auf den Schutz feines Reichs 
bedacht, daß er jedem Unterthanen, welcher 310 Morgen 
Landes beſaß, die Erbauung eines Schiffs anbefal, über⸗ 
ließ die Stadt London, welche Alfred aus däniſcher Zer⸗ 
ſtörung wieder aufgebaut, ihrer eigenen Obhut, und ges 
währte den „Leuten des Kaiſers,“ welche in ihren Schiffen 
kamen, gleiches Recht wie den Einheimiſchen, während 
die Leute von Rouen, die Vlaͤnderer, die von Ponthieu, 
aus der Normandie und Isle de France, die von Huy an 
der Maas, Lüttich und Nivelles in Brabant, welche „zu 
Lande,“ alſo auf fremden Fahrzeugen anlangten, laſtigeren 
Verkehrs maßregeln unterlagen. Des „Kaiſers Leute“ durf⸗ 
ten ihre Einkäufe von Wolle, Fettwaaren und lebendi⸗ 
gen Schweinen am Borde ihrer Schiffe machen, doch den 
Bürgern nicht der „Vorkauf“ nehmen. Sie entrichteten 
einen geſetzſichen Zoll, und brachten am Weihnachts ⸗ und 
Oſterfeſte als Anerkennungszejchen drei Stück grauen Tu⸗ 
ches, eines von braunem, zehn Pfund Pfeffer, fünf Paar 
Männerhandſchuhe und zwei Eimer mit Eſſig dar; wahr⸗ 
ſcheinlich der ſtädtiſchen Behörde. 

Deichen Eine genaue Erwägung dieſes unſchätzbaren Zeugniſſes, 

un son deſſen Abfaſſung und Einfalt in den Beſtimmungen das 
höchſte Alterthum verrathen, veranlaßt uns zu dem Schluſſe, 
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daß ſchon vor feben Jahrhunderten eine loſe deutſche Han- J. gar. 
delsgeſellſchaft, nach dem Bedürfniſſe der Zeit mit ei⸗ 
genthümlichem Grundbeſitze, einem Landungsplatze, Zollfrei⸗ 
heit, Vereinbarung über das Rechtſprechen, jo wie der 
Verpflichtung einer Geldleiſtung, endlich der Wehrpflicht, 
an der Themſe im Entſtehen war. Die Stätte des ſpäter are, 
bekannten Stalhofes und die Wehrpflicht ſeiner Bewoh⸗ Bm 
ner für die gaftliche Stadt weiſen auf einen Urſprung ſelbſt 
über die Dänenftürme hinaus. Uranfänglicher und günſti⸗ 
ger konnte keine Lage gedacht werden, als des deutſchen 
Kaufhofs, in der Mitte der Strandſeite der alten ummauer⸗ 
ten City, gleichweit vom Tower, dem öſtlichen Ende der 
Stadt, als von der Mauer bei Ludgate, dem weſtlichen. 
Dicht am Stalhofe ſtand in der däniſchen Zeit das ein⸗ 
zige Hafenthor, Downgate, mit feinem Bollwerke längs 
dem Strome; die alte „Seemannskirche, zu Aller Hei⸗ 
ligen, erhob ſich auf Wieſengrund, zwiſchen Grummethau⸗ 
fen, und empfing deshalb, ähnlich wie des Merowingiſchen 
Soeſts herrliche Wieſenkirche, den Namen „zum Heu.“ 
Unter dem Zuſammenrücken der wachſenden Stadt brachten 
hieher Kölns Kaufleute, welche wohl zunächſt als „Leute 
des Kaiſers“ zu verſtehen find, ihren heimiſchen Wein, 
und holten den Ertrag engliſcher Viehzucht, rohe Wolle 
und Fetiwaaren. Ihren ſtarkgefügten Rheinſchiffen verhin⸗ 
derte noch nicht die ſteinerne Londonbrücke, welche erſt um 
1200 erbaut wurde, den Zugang. Die gemeinſame 
Ueberlieferung jener Symbole der Eintracht am Weihe 
nachtsfeſte und Oſterfeſte, die Einfachheit dieſer Ge⸗ 
genſtände, laſſen ſchon auf eine Art Gilde der deutſchen 
Kaufleute, endlich auf ihr Verweilen an der Themſe 
auch zur Winterszeit, alſo auf eine bauliche Reſidenz 
ſchließen. Die Darbringung von Tuch bezeugte die Ueber⸗ 
5 * 
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a. dar. legenheit des niederrheiniſchen Gewerbefleißes; der Pfeffer 

veekrtrat die Stelle des Geldes auch au binnenländiſchen Mauth⸗ 

ſtätten; jenes indiſche Gewürz war alſo bereits ein Handels— 

artikel der Niederrheinländer: die fünf Männerhandſchuhe 

hatten entweder eine ſymboliſche Bedeutung zum Zeichen der 

Traulichkeit und Hülfe, ähnlich wie auf den Denkmünzen 

der verbrüderten römiſchen Legionen verſchlungene Hande 

abgebildet find, oder deuten auf ein begehrtes Gewerbser— 

zeugniß der Darbringer. Bekannt iſt, wie dieſelben Zeichen 

von Zollfreiheit und gegenfeitiger Handelsvergünſtigung noch 

in den fpäteften Zeiten reichsſtädtiſcher Sitte gebräuchlich 

waren. Gewiß hatten fo bevorzugte Gäfte, wie des „Kai⸗ 

ſers Leute“ in London, — mochten ſte auch nur in hölzer⸗ 

nen Hallen und Waarenſchoppen angeſiedelt ſein, — ſchon 

5 damals die Pflicht, Downgate vertheidigen zu helfen; als 

u denes Bollwerk am Strande, wie ſchon längſt in Heinrichs II. 

den Tagen, verfallen war, überkamen die Deutſchen die Behü⸗ 

tung und Inſtandhaltung des Biſchofsthors, des nord⸗ 

öſtlichſten der ſechs Landthore der City, von denen zwei, 

Creplegate und Aldersgate, der Beſchützung der Bürger 

vorbehalten waren. So ehrenvolle Verhältniſſe vererbten 

die Deutſchen auf ihre ſpäteſten Enkel, und Köln, Tiel an 

der Waal, Lüttich, Bremen treten im nächſten Geſchlechts— 

alter als früheſte Theilnehmer derſelben hervor. Wir 

erblicken demnach hier eine Hauptwurzel der deutſchen Hanſa; 

nur daß die genannten Städte nicht als Gemeinweſen, 

oder als heimiſch gebildete Geſellſchaften ſolche Vorrechte 

ausübten, ſondern einzelne Privaten, als „Leute des 

Kaiſers“ von dem allgemein erwirkten Schutze Gebrauch 
machten. — 

Aber die Regierung der beiden folgenden Ottonen 

ſah des beſtechenden Glanzes des Kalſerthums ungeachtet, 
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jo gedeihliche Anfänge wieder verfallen. Noch i. J. 975 g. gap. 
hatten die Kaufleute von Magdeburg im ganzen deutſchen Vera 
Reiche, mit Ausnahme der kaiſerlichen Hebeſtellen zu lag. 
Mainz, Köln, Tiel an der Waal, jener ſchiffbaren Verbin- een. 
dung des Rheins mit der Nordſee, und zu Bardewick, 
Zollfreiheit empfangen, zum Zeichen, daß die Betriebſamkeit 
der Elbanwohner ſchon fo weiten Spielraum ſuchte; als 
Otto II. der Lockung nach Italien folgte, und er mit fei- 
nem Heere den Griechen und Arabern in Kalabrien unter- 
lag (982), empörten ſich fait gleichzeitig die arggeknechteten 
Wenden, zerſtörten die neugegründeten Kirchlein und Bis⸗ 
thümer. Darauf ſank auch Hamburg, welches unteren. 
Adaldags Pflege wieder erflanden, in Aſche; das Wunder⸗ 
Kind Otto III. konnte das Verlorene am wenigſten wieder 
herſtellen, zumal auch das neuchriſtliche Großpolen eine 
feindliche Stellung gegen das Reich eingenommen. Selbſt die 
nordiſchen Seeräuber, ungebändigt durch ein ſchwächliches 
Chriſtenthum und durch keine deutſche Seemacht im Zaum 
gehalten, regten ſich von neuem, erſchienen im Sommer 994 
mit einer ungeheuren Flotte in der Nordſee, verheerten 
Friesland und Hadeln, und landeten bei Stade. Als die 
Grafen von Stade ein raſches Aufgebot zu Schiffe herbei⸗ es 
geführt, fielen die tapferen Sachſen, oder wurden gefangen männer, 
in die „Aſchen“ geſchleppt, wie die Sachſen jene nordiſchen 
Schiffe, die Schiffenden ſelbſt, Aſchmänner“ nannten. Zwar 
wurden die Plünderer und ihre Brüder, welche in die We⸗ 
ſer eingelaufen, durch das Landaufgebot geſtraft, und, bei 
Bremervörde ins Moor gelockt, gegen 20,000 Mann er⸗ 
ſchlagen; aber Schrecken lag auf der ſächſiſchen Welt, ſo daß 
die Bremer ihre Stadt mit Mauern umgaben, und der Erz⸗ 
biſchof ſeinen Schatz in der Ferne barg. Bremen blieb 
verſchont; doch erſt Unwan, Kaiſer Heimnichs II. Zeitgenoſſe, 
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2. Kap. ſtellte die Kirche in Nordalbingien zeitweiſe wieder her, und 

rief Geiſtlichkeit und Volk in das verödete Hamburg zurück. 
Ging. Inzwiſchen ſchwächten ſich die nordiſchen Seeherrſcher in 
tung d den wildeſten Abenteuern, wie denn vielleicht nahe einer jetzt 


e Küſte i. J. 1000 der Daͤnenkönig Swein die 
Flotte Olav's, Tryggwe's Sohn's, bei Spvolder in einer 
rieſigen Seeſchlacht vernichtete; dennoch erledigten erſt des 
Siegers Eroberungs- und Rachezüge gegen England in 
des frommen Kaiſers Heinrich II. Tagen Deutſchland des 
ängſtigenden Nachbaren. Mit mächtiger Schiffsrüſtung, 
deren prachtvolle Schilderung wir ſeinem Lobredner zu recht⸗ 
fertigen überlaffen, im Hafen von Sandwich gelandet, er⸗ 
zwang Swein die Huldigung der Angelſaxen und ſtarb bald 
darauf (i. J. 1014). Die Asudehnung der Herrſchaft ſeines 
Sohnes, Knud des Mächtigen, die mißgefügte Zuſammen⸗ 
ſetzung des Koloſſes, hatte Entkräftung des eigentlichen 
Dänemarks und deshalb Sicherheit der deutſchen Küſte zur 
Folge, ſo wie des Gebieters von England, Dänemark und 
Norwegen verwandtſchaftliche Befreundung mit dem falifchen 
Kaiſerhauſe den deutſchen Kaufleuten in England nur er⸗ 
ſprießlich geweſen fein kann. Knud ſetzte, fo viel an ihm 
lag, den Raubzügen der Nordländer ein Ende, und fried⸗ 
licher Handelsverkehr durfte auf Nord» und Oſtſee ſich be⸗ 
thätigen, Freilich blieben ſolche Unternehmungen noch ges 
fahrvoll genug, und bedurften waghalſige Kaufleute mäch⸗ 
tiger Schutzpatrone. So jene Maͤnner von Bremen, welche 
bald nach Biſchof Bernwards von Hildesheim Tode (1023), 
auf England unterwegs vom Sturme ereilt, den Anker ver⸗ 
loren, und dem Tode nahe, auf Mahnung eines unter 
ihnen an St. Bernwards Wunder, zum Nothhelfer beteten, 
glücklich den Hafen erreichten und auf kleineren Fahrzeugen. 
an jene Stelle der Angſt zurückgekehrt, ſelbſt den Anker 
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wieder auffanden. Wohl waren es Schiffsgefährten aus 3. ga. 
Hildesheim, das unter der Pflege feines kunſtſinnigen und 
gewerbthätigen Hirten unter andern Städten des innern 
Sachſenlandes ſich hob, welche, ihr Gelübde löſend, am 
Grabe des Heiligen ein Schifflein von Wachs und einen 
ſilbernen Anker darbrachten. 

Ehe wir die allmälige Veränderung verfolgen, welche, 
nter dem letzten Ludolfinger begonnen, die früheſten einiger⸗ 
maßen ſelbſtſtändigen Gemeinweſen hervorrief und dem ver⸗ 
einzelten kaufmänniſchen Streben den Hauch des Lebens ein⸗ 
blies; müſſen wir beleuchten, wie die Bewohner der ſüd⸗ 
weſtlichen Küſte des deutſchen Meeres ihren Brüdern zwi⸗ 
ſchen Ems und Elbe wiederum voraus eilten. 

Vländern, jener ſo ſtiefmütterlich von der Natur aus⸗ Paz 
geftattete Boden, den Deich, Gräben mühſam der See, den Sage 
Moräſten, dem Walddickicht abgewonnen, beurkundet wies blühend. 
derum zuerſt wunderbare Thätigkeit des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes. Der grauenvollſten Zerſtörung durch Dänen und Nor⸗ 
männer, welche dort den ſicherſten Schlupfwinkel, ſelbſt zeit⸗ 
weiſe Anſtedlung gefunden, durch den tapferen Arm ber 
Waldgrafen von Harlebeck, der Vorgänger der Markgrafen, 
mühſam entriſſen und durch Balduins Geſchlecht geſchirmt, 
(863), ſah Vländern feine Poorte — Ortſchaften, nicht 
Häfen, — wieder gewerbreich erblühen. Kaiſer Otto J., 
Lotharingiens mächtig, hatte die Grenze des deutſchen Reichs 
auch über einen Theil des linken Scheldeufers ausgedehnt, 
durch einen Graben bei Gent, die fogenannte „Ottengracht,“ 
geſichert und deutſche Grafen eingeſetzt. Aber die Gewerb⸗ 
thätigkeit und der Reichthum der oländriſchen Orte, die 
Entfernung vom Mittelpunkte des deutſchen Reichs, locker⸗ 
ten bald den Verband der Oberherrlichkeit, und ſchon König 
Heinrich II. mußte es durch die Waffen verſuchen, Balduin IV. 
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J. Kap. Schönbart i. J. 1006 — 1007 zum Gehorſam zu beugen. 
Gent, aus den Abteien umfangreicher erwachſen, bildete ſich 
unter ungewiſſen Oberhoheitsverhaͤltniſſen im XI. Jahrh., 
als eine organiſirte, von eigenen Erbſchöffen regierte, waf⸗ 
fenfähige Gemeinde aus; Brügge dagegen ſchwang ſich 
ſchon in Knuds Tagen faſt zum Weltmarkte auf. Noch 
vor d. J. 1042 heißt es bei einem Zeitgenoſſen: „dieſe 
Burg, von Vlämingen bewohnt, wird als hochberühmt 
geprieſen, ſowohl wegen der Menge der Kaufleute als 
wegen der Fülle aller Güter, welche die Menſchen für die 
höchſten halten.“ Dort an jenem Meeresarm, dem ſpäteren 
Son, welchen die Weſtermündung der Schelde, durch ein La⸗ 
byrinth von Strömen mit den Ausflüſſen der Maas und des 
Rheins verbunden, bildet, und welcher ſpitz bis Brügge 
zulief, erſtand ſchon im XI. Jahrh. eine Schiffsſtation, im 
XII. Jahrh. der Tummelplatz des Verkehrs aller mittel- 
und weſteuropäiſchen handeltreibenden Völker, der Sitz ei⸗ 
nes damals beiſpielloſen Reichthums. Geiſtliche Stiftun⸗ 
gen mit bevorzugten Landmärkten, graͤfliche Burgen, der 
leichte Abfatz der Gewerberzeugniſſe in jenem Hafen, zumal 
in Tuchweberel, im Färben und in der Lederbereitung, Lock 
ten zeitig auch andere Städte, wie Poperingen, Vpern, Or⸗ 
denburg hervor; Kanäle verbanden, das Land trocken le- 
gend, alle ſtaͤdtiſchen Anſtedlungen zu einem Shyſteme, 
das aus dem Innern Deutſchlands, aus den Märkten und 
Meffen in der Champagne und des mittleren Frankreichs, 
neue Kräfte zog. Schon im J. 1110 müheten ſich Eng⸗ 
lands Könige, deren Landesreichthum beſonders in Wolle 
beſtand, den slämiſchen Kunſtfleiß lieber in ihre Städte zu 
ziehen, als das Rohprodukt allein den Fremden hinzugeben. 
In Bländern iſt, wie die Wiege des deutſchen Bürger 
thums, jo auch das am früheſten urkundliche Vorbild der 
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in fernen Ländern ſtatutenmäßig geſchloſſenen Handels 
vereine zu ſuchen. Eine vlämiſche Hanſa in London wı 
werden wir vor einer deutſchen wenigſtens genannt finden, he 
wenn fie auch nicht zu politiſcher Bedeutung fih auf⸗ 

rang und zumal eines Kaufhofes, einer Reſidenz ent⸗ 
behrte. 

Leider ließ die frühe politiſche Entfremdung Vländerns Nek 
vom Reiche die Beſtrebungen der Weſterlinge, wie wir dagen 
die kaufmänniſch- und fer-muthigen Gemeinweſen weſtlich RT“ 
der Rheinmündung bis nach Dünkirchen hin bezeichnen möch⸗ 
ten, nicht innig mit der dauerbaren Kraft der klugnachahmen⸗ 
den „Oſterlinge“ ſich durchdringen; ſelbſt die weſtfrieſiſch⸗ 
holländiſchen Gebiete bereiteten früh ihre Losſagung vom 
deutſchen Mutterlande vor. Doreſtadt ſank in Dunkelheit 
zurück; aber ſchon Dietrich III., Graf von Holland, wagte 
es, die Rechte des Biſchofs von Utrecht durch Anlegung der 
Handelsſtadt Dordrecht und die Erhebung eines Zolles 
zu kränken. Forderten doch auch die Tieler freie Rhein⸗ 
ſchifffahrt bis ans Meer, um ungehindert nach England 
Handel treiben zu können. Der fromme Kaiſer Heinrich II. 
unterwand ſich des Kampfs zu Land und zu Waſſer, um 
den Viſchof in feinem Rechte zu ſchützen (1018), allein er 
ward in jenen Moräften, wohin Rheinſchiffe von Nimwe⸗ 
wegen ihn getragen, beſiegt und Dordrecht blieb dem Gra⸗ 
fen der Weſifrieſen. So wandten früh diejenigen Völ⸗ 
ker, welchen den Naturverhältniſſen gemäß die Ver⸗ 
tretung der Seemacht des Reichs oblag, ihre Streitbar⸗ 
keit gegen uns; im Weſten löſete das Niederland allmä⸗ 
lig ſich ab, ehe noch im Oſten die baltiſche Küfte wieder 
erobert war. 

Dennoch genoſſen jene ſpröden Weſterlinge, To bald 
fie auf Reichsboden ſich niederlleßen, nicht allein eines be⸗ 
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„gap, vorzugten Rechtszuſtandes, ſondern auch billiger Verkehrs⸗ 


Aelteite 


‚Botrofe 


an 
Rhein. 


freiheiten auf dem großen deutſchen Strome. Eine Rolle 
des Zolls, welcher ſchon vor 1042 (nach 1018) am Ehren- 
breitſtein oder in Koblenz zu Gunſten des Erzbiſchofs er⸗ 
hoben wurde, lehrt uns die Heimath und Art der Waa⸗ 
ren, wie der Abgaben kennen. Die Bürger von Huh an 
der Maas, welche wir bereits in Aethelreds II. Tagen an 
der Themſe fanden, waren wegen ihrer Metallarbeiten 
berühmt und gaben von jeder Ladung einen ehernen Keſſel, 
zwei Becken und zwei Maas Wein, gleichwie die von Na⸗ 
mur und allen Orten an jenem Fluß; die von Lüttich aus 
ßerdem noch zwei Biegenhäute, Schiffe aus Vländern gas 
ben eine Bockshaut, zwei Maas Wein und einen Käſe; 
jo auch die von Antwerpen, von Bommel. Die von 
Tiel und der Umgegend entrichteten für jede Schiffslaft 
einen Salmen und Wein wie die anderen; die von Da⸗ 
venter und von Utrecht zwiſchen Faſtnacht und Oſtern. 
je 120 Heringe; in der anderen Jahreszeit Aale, Salmen 
und Wein. Die von Duisburg, Neuß und Deutz 
Tafeln Wachs und Wein; die von Köln vier Pfennige 
und Wein; im Herbſte noch von je einem Schiffe eine 
Tafel Wachs. So frühes Vorkommen des Wachſes als 
Verkehrsartikels niederrhein iſcher Orte ſetzt eine Ver⸗ 
bindung derſelben mit dem ſlaviſchen Oſten voraus; ſelbſt 
wenn dieſe Zollbeſtimmungen erſt i. J. 1104 bei ihrem 
urkundlichen Ausweis vermehrt wurden. — Ober län- 
diſche Städte bis Konſtanz und Zürich hinauf waren ent⸗ 
weder auf Geld oder Wein, oder auf beides geſetzt: jedes 
Schiff mit Kupfer beftachtet zahlte ſechs Pfennige und Wein 
obenein; ähnlich die Würzburger, die von Trier und von 
Tull. Auch Schwerthändler kommen ſchon vor und gaben 
das zehnte Schwert; auf jeden käuflichen Jagdfalken ſtan⸗ 
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den dier Pfennige. Wir bedauern, nicht ähnliche Heberollen aaa. 
von den kaiſerlichen Zollſtätten zu beſigen, etwa die 
von Tiel, oder Bardewiek, um auch den Stromserkehr 
auf der Elbe, ſobeld dieſelbe wieder frei geworden, zu würdigen. 

So war es mit dem Anfange des XI. Jahrhunderts 
im Weſten und im Süden Deutſchlands, zumal nach der 
blutigen Heimſchickung der Ungarn, ſtiller geworden, und 
ſchritt das Bürgerthum feinen langſamen Weg; auch im 
Norden trat gedeihlichere Ruhe ein, die gleichwohl König d Nad, 
Konrad der Salier mit der Hingabe der Mark Schleswig an cen 
Knud erkaufte; die Nordoſtköſte dagegen blieb noch im⸗ 
mer verſchloſſen, und ein anmaßungsvoller Neuſtaat drohete 
als Vereinigungspunkt aller Slaven zwiſchen Elbe und Weich⸗ 
ſel auch jenes beſtrittene Binnenland der deutſchen Ein- 
wirkung gar zu entziehen. Das innere Polen war durch polen. 
Otto J. dem Chriſtenthum gewonnen, und der Blick from⸗ 
mer Glaubens boten umfaßte ſchon Preußen, das Geſtade der 
alten Aeſtier. Gidanie, Danzig, räthſelhaft ob eine An- Danzig. 
lage gothiſcher Urbewohner, ober ob flaviſch von Beginn 
an, oder eine Niederlaſſung meerdurchſpähender Dänen, taucht 
als Ort auf der unglücklichen Bekehrungsreiſe Adalberts des 
Erzbiſchofs von Prag, auf (997), gleichzeitig wie das alte El⸗ 
bing am Trauſo, das ſchon Alfreds kluge Seefahrer erkundet 
hatten; beide wichtige Anlehnungspunkte hanſiſcher Beſtre⸗ 
bungen; ſelbſt Salz⸗Cholberg (Kolobrzega) am Ufer der gelber. 
Perſante wird als Sitz eines Suffraganen des neuen Erz⸗ 
bisthums Gneſen, nebſt Wratzlar (Breslau) namhaft. Aber 
dennoch koſtete es noch die Kämpfe von anderthalb blutigen 
Jahrhunderten, ehe das deutſche Weſen den Boden zwiſchen 
Elbe und Oder, noch eines vollen Jahrhunderts, ehe es 
Preußen ſich unterwarf. Denn Boleslav Chrobry, der neue 
Polenkönig, ſuchte feine Grenzmark ſelbſt bis an die Elbe 
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gar. vorzuſchieben, und der fromme Heinrich II. konnte nicht eben 
ruhmvoll den Krieg mit dem tapferen Piaſten beendigen 
(1018). Zum Erſatz fo unfruchtbarer Mühen gewann da⸗ 
Daa gegen die innere Betrlebſamkeit in Sachſen durch die An⸗ 
volte, lage neuer Märkte die Eröffnung neuer Hülfsquellen, 
und die Belebung des Handwerks friſchere Kräfte, welche 
dem Außenhandel, war er einmal wieder angeknüpft, zum 
Wiederhalte dienten. Zwar Magdeburg, geängſtigt durch 
Wenden und Polen, erſcheint ſchlecht bewohnt und konnte 
Goslar. keinen Vortheil von ſeinem Strome ziehen: aber Goslar, 
bereichert durch die Fülle des edlen Metalls, das, im nahen 
Harze ausgebeutet, ein „goldnes Zeitalter“ verkündete, lockte 
auch anderen Verkehr herbei, wie den Gewürzhandel: fremde 
Kaufleute ließen in der Bergſtadt, einer Lieblingspfalz der 
ſaliſchen Kaiſer, ſich nieder; Hildesheims und Qued⸗ 
lin burgs geiſtliche Gebieter pflegten künſtliche Gewerbe 
und kaufmänniſchen Verkehr; nur Lüneburg, als Ortſchaft 
ſchon vorhanden und im Beſitz der reichſten Salzquellen, 
wie die Burgflecken an der Ocker, verharrten noch in bäu⸗ 
eriſcher Thätigkeit, und errangen erſt Bedeutung, als das 
nahe Bardewirk, die königliche Zollſtätte, feinen Glanz mit 
feinem Beſtehen verhängnißvoll eingebüßt. Das flaviſche 
Aldenburg in Wagrien, und das däniſche Schleswig allein 
vergönnten dem kühnen, umſichtigen Sachſen die Möglichkeit, 
des verſchloſſenen baltiſchen Küſtenkranzes Reichthum an Na⸗ 
turerzeugniſſen und an aus der Fremde aufgeſtapelten Waa⸗ 
ren zu ahnen. Die Oftfrlefen und die durch ihre Kirche 
lichen Oberherren begünſtigten Bremer richteten ihre Aben⸗ 
teuer überwiegend auf die Nordſee und das Weſtmeer; ja 
in Bezelin Alebrands Tagen (1035 — 1045) unternahm 
eine Geſellſchaft frieſtſcher Männer eine Eutdeckungsreiſe in 
den hohen Norden, über Island hinaus, beſtand im un 
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durchdringlichen Nebel des ſtarren Oceans eine Odyſſee voll 3. Kar. 
Schrecken und wunderbarer Abenteuer. Glücklich durch St. 
Willehads Fürbitte behütet, kehrten die kühnen Schiffer von 

der erſter Nordpolserpedition heim. 


Viertes Kapitel. 


Macht und Eifluß der ſaliſchen Kaiſer, Heinrich III. IV. Erzbischof Adalbert 
ron Bremen und die wendiſche Kirche. ueber die Weithondelsſtädte Julin 
and Bineta, Sturz des nordischen Pateiar ats. Der Sachfentrleg und fein Em. 
fluß auf die volttiſche Mündigkeit der ſüdweſtdeutſchen Städte, Ueberficht der 
bisherigen Entiviflung des Bürgerthuimd, Frteſiſche Kreuzfahrer. 
Vom 8. 102—1100. 


Von hoher Wichtigkeit für die innere und äußere Ge⸗ 15 N 
ſtaltung Deutschlands, zunächſt für die Entwicklung des deut- Kalſer. 
schen Verkehrs, und den, wenn auch noch unmerklichen, 
Zortſchritt des Seehandels, iſt die Herrſchaft des geiſtig 
reichbegabten, fränkiſchen Kaiſerhauſes. Auf dem Gipfel 
weltlicher Macht angelangt, förderten die Heinriche, obwohl 
unter entſetzlichen Bürgerkriegen, die Wohlhabenheit der 
Nation durch fleißigeren Ackerbau in Folge neuer, feſter 
Beſitzverhältniſſe; ſte bahnten dem Chriſtenthum und dem 
deutſchen Einfluſſe wiederum den Weg in das Wendenland 
und hielten das Gewonnene auch nach dem letzten unge⸗ 
heuren Unmſturze feſt; im weltgeſchichtlichen Kampfe des geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Schwertes riefen ſie im verachteten 
Bürgerthum eine Öffentliche, politiſche Meinung her⸗ 
vor, und bedingten unter den mächtigen Impulſen der Kreuz⸗ 
züge jene Umgeſtaltung des ſtadtiſchen Lebens, wie wir 
daſſelbe als gemeinheitliche Freiheit während der ita⸗ 
lieniſchen Kämpfe der Hohenſtaufen ſich aufſchwingen ſehen. 

Die neu errungene bürgerliche Verfaſſung wird dann die 
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4. gap. Mutter der deutſchen Hanſa, die ohne freie Beweglichkeit, 
ohne innere Selbſtberechtigung, ohne das geſteigerte Be⸗ 
wußtſein des Bürgers, nimmer erſtehen konnte. 

Bl Den fleißigeren Landbau, welcher die geſellſchaftlichen 

baus. Bedürfniſſe vermehrte, und dadurch Gewerbe und Handel, 
deren Mittelpunkt allein die ſtädtiſchen Anlagen, die Märkte, 
ſein konnten, hatte ſchon König Konrad II. durch die Ver⸗ 
erblichung des Kriegslehns im niederen Adel angebahnt; 
die Emſigkeit in ausſchließlicher Ackerwirthſchaft trieb den 
hörigen Handwerker aus Hof und Dorf in Städte und 
Marktflecken, deren entſtehende Zünfte den Bedarf des länd⸗ 
lichen Grundbeſitzers beſſer und billiger beſtritten als der 
vereinzelte Hofhörige. So durchdrangen ſich wohlthätig die 
verſchiedenen Arbeitsrichtungen und entwickelte ſich die Blüthe 
der Nation in den Städten. 

Das Chriſtenthum im Wendenlande, das ungeachtet 
der Siege deutſcher Waffen noch kaum Wurzel faſſen konnte, 
und deſſen dürftiger Beſtand unter den nächſten Elbſtämmen 
den hierarchiſchen Prunktitel der Erzbiſchöfe von Hamburg- 
Bremen und Magdeburg verhöhnte, war zunächſt eine Pflan⸗ 

Soli zung des wendiſchen Fürſten Gottſchalks, des Sohnes 


ſchalk d. 
Saanen Miſtiwois, der in der Stille des Michaeliskloſters zu Lüne- 


ui burg ſich gerüſtet, der Verbreiter der Lehre des Kreuzes un⸗ 
ter feinen Sprachgenoſſen zu werden. So bot Gottſchalt 
ſich als das fähigſte Werkzeug für jenen hochſinnigen Adal⸗ 
bert, Erzbiſchof von Bremen (1045), welcher, aller ſeiner 
ſittlichen Schwächen ungeachtet, obenanſteht in der Reihe 
großer Kirchenfürſten des XI. Jahrh. Indem Adalberts 
Blick den ganzen Norden bis zu den Orkaden, bis nach 
IJsland hinauf als Raum feines kirchlichen Wirkens um⸗ 
faßte, hielt er zunächſt feinen ſchützenden Arm überjenen 
frommen Wendenfürſten, welcher über Wagrien, Polalbin⸗ 
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gien, die Abodriten und bis über die Stämme an der Peene 2 dav. 
gebietend, durch eifrige Predigt in der Landesſprache ſo Ge⸗ 
deihliches ſchuf, daß alsbald in wendiſchen Orten chriſtliche 
Kirchen ſich wieder erhoben. So thut ſich uns ein Alt- ie. 
Lübeck an der Trave auf, jedoch um, zerſtört auf urſprün⸗ 
licher Stätte, erſt nach vollen hundert Jahren als deutſche 
Stadt einer glanzvollen Zukunft entgegen zu gehen. So 
erwuchs das kleine Bremen, dem Kaiſer Konrad II. i. 

J. 1035 zwei gefreite Jahrmärkte verliehen, zu einem 
„Rom der nordiſchen Völker“, und nahm Ham burg, ge⸗ 
ſchirmt durch biſchöfliche und herzogliche Burgen, ſeine be⸗ 
ſcheidene Stelle wieder ein. 

Aber nach wenigen Jahren erſchütterten zwei gleich Unfüge 
zeitige, ungeheure Greigniffe die Lage der mittel- und 1066. 
nordeuropäiſchen Völker (1066): das angelſächſiſche Kö⸗ 
nigthum wurde durch die franzöſiſchen Normands über 
wältigt, ein Schickſalsſchlag, welcher feudaliſtiſche Träg⸗ 
heit an Stelle bürgerlichen Vehagens, der friedlichen Ver⸗ 
kehrsgewöhnung der Angelſachſen ſetzte, aber eben dadurch 
dem überlegenen Handelsgeiſte der ſächſiſchen Städte Raum 
gewährte, auf Jahrhunderte das Monopol im reichen Eng⸗ 
land zu gewinnen; das zweite Ereigniß war: die furcht⸗ 
bare Empörung der Wenden gegen Gottſchalk und das 
chriſtliche Joch, die Ermordung des Apoſtels in Lenzen, der 
Ausbruch heidniſcher Wuth, welche den weſentlichſten Be⸗ 
ſtand des nordiſchen Patriarchats vernichtete. Auch dieſer 
zweite Schickſalsſchlag konnte ſpäter, wie der Sturz der alten 
Freunde der Handelsgilde an der Themſe, als Wohlthat⸗ 
ſich erweiſen. Hätte ſich, wie in Böhmen und in Polen, 
ein chriſtlich⸗ſlaviſcher Staat an der baltiſchen Küſte 
mit jener überraſchenden Vorneigung feines Volkes zu Handel 
und Seefahrt ausgebildet, ſo ſchwand die Möglichkeit einer 
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ane deutſchen Hanſa, deren Schwerkraft auf den deutſchen 


Handel 


Städten am baltiſchen Geſtade beruhete. 


158 0 Es iſt hier die Stelle, jene faſt räthſelhafte Erſchei⸗ 
Hr nung kritiſch zu beleuchten, welche im Dämmerlicht des 


Jahrh. 


Alte, 


Sagen d. 


Oftiee 
ſlaven. 


nordiſchen Völkerlebens im X. und XI. Jahrh. daſteht: die 
frühe Bedeutung der Oftfeeflanen für Handel und Schiff- 
fahrt. Aus dem Innern Aſiens war die Völkermaſſe des 
ſlaviſchen Stammes wie eine gewaltige Woge Herangerollt, 
hatte den von Deutſchen berlaſſenen Raum überfluthet und 
im Rücken aller bezeugten Geſchichte jene Vertrautheit mit 
dem Meere ſich angeeignet, welche die ſaſſiſchen Nachfol⸗ 
ger an ihrem Geſtade unter der örtlichen Gunſt neuer 
Sitze kaum ſpäter bethätigten. Was trieb nun jene Sla— 
ven auf das Element hinaus, dem ihre ſonſtige Natur, 
ihre Liebe zum Ackerbau, ihre ländliche Lebensweiſe, ihre 
handfertige Geſchicklichkeit, ihre kaufmänniſche Schlauheit, 
ſich ſonſt nicht zuwendet? War es der Anblick, die Nähe 
der See allein geweſen, was die Völker kaukaſiſcher Ab⸗ 
kunft zu Seefahrern machte, fo müßten die Irländer die 
erſten Schiffsgewaltigen der Welt ſein. Erweislich hat 
aber der Fiſchfang die ſlaviſchen Einzöglinge in die 
Oſtſeeländer, deren Boden von den Germanen ſchwerlich 
urbar verlaſſen wurde, zu harten Fiſchern, dann der Zu⸗ 
ſammenſtoß mit den Diinen, zu Seeräubern, und die weitere 
Ausbildung der Geſellſchaftsverhältniſſe zu rüſtigen Kauf⸗ 
fahrern, umſichtigen Vermittlern der Handelsbedürfniſſe der 
Nachbaren, und zu eiferſüchtigen Hütern der Quellen ihres 
Verkehrs gemacht. 

Nur in fo fern legen wir Gewicht auf die Seekämpfe 
und wunderbaren Abenteuer, welche die nordiſche Saga 
und nach ihr Saro Grammatleus von den Wenden aus 
einer vorgeſchichtlichen Zeit erzählen, als fie das Vol ks⸗ 
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bewußtſein bezeugen: in den früheſten Jahrhunderten 4 gap. 
ſeien Dänen und Wenden ſich auf dem baltiſchen Meere 
begegnet. Die prunkvollen Einzelheiten jener dichteriſchen 
Schilderungen ſind mit überall wiederkehrenden Zügen aus 
der ſkandinaviſch⸗germaniſchen Heldenſage durchwebt; aber 
hiſtoriſcher Grund und Boden wird um ſo ſicherer, da 
ſelbſt die älteſte lech iſche Stammſage, mit jenen nordiſchen 
ſonſt unverbunden, in der Ueberlieferung vom erſtrittenen 
Beſitze der danomalchiſchen Inſeln ein Zeugniß des 
nationalen Bewußtſeins der Polen von einſtiger Seemacht 
bewahrt hat. Oſtſeeſlaven und Lechen (Polen), noch lange Pain, 
nach der Chriſtianiſtrung als ein Volk begriffen, und lange aug. 
unter einem Herrſchergeſchlechte, übertrugen gegenfeitig aufs 
einander die Erinnerung früheſter Thaten und Schickſale, 
und jo prieſen die Zeitgenoſſen Kadlubeks, deren Hauptſſtze, 
Kruſchwitz und Gneſen, am Goplo oder an kleinen Land⸗ 
ſcen lagen, ihre Vorfahren als berühmte Seekrieger. Wenig⸗ 
ſtens als gefürchtete Seeräuber erkennt die Geſchichte die 
Oſtſeewenden, jo bald fte an das Licht treten, wehrhafter 
gegen die Dänen, als die ſaxiſchen Anwohner des deutſchen 
Mecres, bald auch als überraſchend handelsthätig. Was 
wiſſen wir von einer Schiffsſtation im Lande Hadeln, von 
einem Stade, oder Bremen, als Karls des Großen 
Crobererszüge ſchon eine Seeſtadt Rereg erreichten? Ret⸗ 
tete Wiltekind ſich zu Schiffe zum verſchwägerten Könige 
Jütlands? In die Kriege Karls des Großen gegen die Abodri⸗ 
ten, die Liutiker und andere wilziſche Völker ſpielen Seezüge 
hinein; der Däne, Reregs Zerſtörer, verpflanzte die dortigen 
Kaufleute nach der Hafenſtadt Schleswig. — Noch tagten 
nicht die Odermündungen auf; aber die Ranen, Rijanen, Be⸗ 
wohner der Inſel Rügen, angeblich ſchon in Kaiſer Lo⸗ 
thars J. Zeit durch Mönche von Korveh Wehe und dem 
varthold, Geſch. d. Hanfa. I. 
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4. Kap. heil. Vitus zu eigen geſchenkt, machen als kühne Meerräu⸗ 


ons, 
burg. 

lei. 
Full, 


ber ſich bemerklich, und die Pommern, die eigentlichen „Ma⸗ 
ritimi,“ Meeranwohner, treten als ſolche heraus. — Karls 
des Großen Siegesſpuren verſchwanden bald, gleichzeitig als 
Dänen und Normannen das fränkiſche Reich ängſtigten; 
auch Heinrichs des Sachſen, das Schwert des gewaltigen 
Otio I. pflanzte zwiſchen Elbe und Oder das Chriſtenthum 
nicht dauernd; hätten fie eine ſäch ſiſche Flotte beſeſſen, fo 
mußte dieſelbe ſich aus einem Nordſeehafen den Weg durch 
die Engen der Belte und des Sundes bahnen. Als nun 
wiederum der Freiheitselfer der Wenden Ottos J. kirchliche 
und politiſche Schöpfung vernichtet hatte, und Dänen und 
Polen an Stelle der Deutſchen in das Wendenland mächtig 
einſchritten, ergingen Verhältniſſe über die baltiſchen Küſten, 
welche, gehüllt in den Schimmer ungeheurer Dichtung, traum⸗ 
artige Bilder herrlicher Blüte des See- und Landhandels, 
wunderbar organifirte Seekriegerfreiſtaaten abſpiegeln. Nur 
Folgendes gehört in die Geſchichte der deutſchen Seemacht 
und des überſeeiſchen Verkehrs, welche Jahrhunderte lang 
ihre Kräfte aus dem füdbaltiſchen Küſtenkranze zogen. Jener 
Harald Blauzahn, Gorms Sohn, bemachtigte ſich der Infeln 
am Ausfluß des Oderbeckens, welche zur Fiſcherei und zum 
Handel vermittelſt des Stromes ſo wohl gelegen ſind. In 
Jumne, wie die nordiſche Sage jene Inſeln nennt, beſtand 
ſchon früher, ähnlich dem abodritiſchen Rereg, jenem Trauſo 
am Ilfing, jenem Kolobrzega, und Gidanie am Ausfluß 
der Weichſel, eine ſlaviſche Anſiedlung, voll landesüb⸗ 
licher Thätigkeit, als Markt zum Austauſch der Naturer⸗ 
zeugniſſe des weiten Wendenlandes; fie hieß Julin, ſpä⸗ 
ter bekannt als Wollin, der erſte Sitz des pommeri⸗ 
ſchen Bisthums. Einen mittelbaren Verkehr vom Kaspi⸗ 
ſchen Meere her, durch Chazaren, Bulgaren, ruſſiſche Slaven 
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von Kiew, von Nowgorod, mit Samlands Strandbewohnern, 4 gad. 
ſowohl zu Schiffe als zu Lande, möchten ſchon die häufig 
auf Uſedoms Küſten, fo wie am geſammten Oſtſee-Gürtel 
gefundenen arabiſchen Dirrhems erweiſen, wenn nicht ähn⸗ 
liche Fünde im tiefen Inlande, bis zum Rhein hin, die all⸗ 
gemeine Verbreitung jener Münzen als Verkehrsmittel 
vor der Ausbeutung der Silberbergwerke am Harze und 
im Erzgebirge beztugten. Auch angelſächſiſche Münzen bis 
auf Aethelreds II. Zeit find in Pommern nicht zu ſelten. — 
Aermlich genug, den rohen Zuſtänden der damaligen deut⸗ 
hen und zumal ſtaviſchen Welt gemäß, die nur Holzbauten auf 
einer Unterlage von Granit kannte, mochte das „nordiſche 
Venedig,“ Julin, anzuſehen fein. Zum Schutze feines Be⸗ 
ſitzes legte der Dänenkönig dort herum eine Burg au, die 
Jomsburg, deren Stelle wir nicht näher nachweiſen können: 
vielleicht lag fie unweit des jetzigen Swinemünde. Als 
Schiffsſtation, vielleicht durch eine Sperrkette quer über den 
Strom geſichert, umſchloß ſie einen Raum angeblich für 300 
große Fahrzeuge; wir erinnern jedoch an die Beſchaffenheit der 
alteſten, oft winzig kleinen nordiſchen Schiffe. Die ge⸗ 
waltigen Veränderungen, welche die Dünen und die viel durch⸗ 
ſchnittenen Uferwände Rügens, des nahen pommerſchen Feſt⸗ 
landes von Meklenburgs Grenze bis nach Wolgaſt hin, Uſe⸗ 
doms und Wollins ſeit einem Jahrtauſende durch die herr⸗ 
ſchenden Nordoſtwinde erlitten, verbieten einen ſicheren Maß⸗ 
ſtab für die Räumlichkeiten jener Buchten und Meeresarme. 
Der Phantaſte ferner Sagenſchreiber und Chroniſten ver⸗ 
wuchſen Schutzburg und Handelsort als ein Wun⸗ 
derwerk der Welt, zumal als Palna Toke, der letzte Held Tat 
des heidniſchen Dänenthums, in Zerwürfniß mit ſeinem ab⸗ 
trünnigen Könige, nach Jomsburg den Sitz alter, rauher 
Tugend des Nordens verpflanzte, und dortherum die letzte 
6 * 
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4. dar. Herrlichkeit der Odinsverehrer unter unheimlicher Romantik 
verblich. In Jumne, bei den Wenden, ſtarb der vertriebene 
Harald (um 991), bedrängt von Swein, der aus England 
zurückgekehrt; nur findet ſich die Abweichung, daß Adam 
von Bremen, welcher um 1070 ſchrieb, und Saro Gramma⸗ 
ticus hundert Jahre ſpäter Julin (Wollin) als feine 
Todesſtätte nennen, Helmold dagegen, Adams Nachſchreiber, 
Vineta angiebt; die isländiſchen Sagas endlich, nach ihrer 
Identiſteirung Julins und Jomsburgs, das letztere. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen Julin und Vineta läßt ſich nur durch 
ein einfaches Schreibverſehen in der Chronik Adams von 
Vineta. Bremen erklären; Helmold las ſtatt der üblichen Form 
Jumne und Jumneta für Jumnes Hauptort: Vineta und 
brachte dadurch ſtatt eines, nach Maßgabe der Zeit blü⸗ 
henden Emporiums (Julin) ein zweites, Vineta, in Ruf. 
Auf dieſes Phantom häuften er und ſeine Nachſchreiber alle 
angeblichen Wunder jenes vorgeſchichtlichen Wollins. Wenn 
wir in keineswegs urkundlichen Verzeichniſſen der älteſten 
Rathsmitglieder Lübecks Männer aus Julin und aus Vi⸗ 
neta neben einander aufgeführt finden, ſo geht daraus 
keineswegs das Beſtehen jener beiden ſlaviſchen Welt⸗ 
ſtädte hervor; dieſe Verzeichniſſe ſind in ſpäter Zeit ver⸗ 
faßt, als die Ehrbegier herrſchender Rathsgeſchlechter den 
erlauchten Urſprung ihrer Körperſchaft an fabelhafte 
Namen, wie auch Karenzas, der Tempelfeſte auf Rügen 
(Garz), zu knüpfen ſich bemüheten, und ſchmeichelnde Stadt⸗ 
ſchreiber fanden. Eine leichtgläubige Romantik noch der 
neueſten Tage ſuchte an Uſedoms Dünen die Spur des ver⸗ 
ſunkenen Vineta, und bezeichnete, als ſolche, ſcheinbar re- 
gelmäßige Steinreihen, welche ungefähr eine halbe Meile 
vom Strande bei niedrigem Waſſer ſichtbar werden. Schon 
des alten pommerſchen Chronikanten Thomas Kantzow wiß⸗ 
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begierige Studiengenoſſen hatten mit Genugthuung dieſe 4 Kae. 
Stelle unterſucht, doch ſind bei der Zurüſtung zum Bau 
der Molen von Swinemünde jene Trümmer vorgeblich 
menſchlicher Anortnung als ein Steinriff, ein Spielwerk 
der Wellen, erkannt worden, welches eine ausgewaſchene 
verſunkene Düne zurückließ. 

Unter Kaiſer Heinrichs II. unruhvoller Regierung war dusche 


Verfehr 
auch das Land der Abodriten und Wagrier, wo eine deutſche „Mt 


ulin. 
Seemacht fußen konnte, verloren gegangen, doch fett die x 
Vergünſtigung, welche Konrad II. den Kaufleuten Magde⸗ 
burgs im Wendenland verhieß, wenigſtens die Möglich⸗ 
keit des Zwiſchenverkehrs voraus. Als nun i. J. 1066 
das Werk Gottſchalks und Adalberts von Bremen, welches 
durch kirchlichen Einfluß eine Verbindung von Aldenburg 
und Schleswig aus mit jenem Küſtenlande begünſtigt hatte, 
grauenvoll zuſammengeſtürzt war, und der grimme König 
der heidniſchen Ranen die kurz vorher noch chriſtlichen Ge⸗ 
biete ſeinem Götzen zu Arkona unterwarf: verfaßte der 
Domherr von Bremen, Adam, ſein merkwürdiges Buch, 
und entnahm ſeine Kunde über das Wendland theils aus 
der Erzählung Swend Eſtrithſons, ſeines königlichen Ge⸗ 
währsmannes, theils aus den unſtcheren Schilderungen, 
die er anderweit überkommen. Schon ſtand aber Joms⸗ 
burg nicht mehr; Swends Vorgänger, Magnus, dort als 
Herrſcher nicht anerkannt, hatte Jumne um 1042 mit mäch⸗ 
tiger Flotte heimgeſucht, die Burg erſtürmt und mit Feuer 
von Grund aus vernichtet. Auch Julin ward von den 
Dänen geſtraft, doch fanden ſich die Bewohner an der alten 
Stätte wieder zuſammen. So veranlaßte denn der alte Ruf 
wie die jüngere Handelsthätigkeit den Domherren zu feiner 
bekannten Schilderung der „größten Stadt Europas.“ „Sie 
iſt den Barbaren und Griechen der Umgegend ein be= 
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uv. rüühmter Sammelplatz, bewohnt von Slaven und anderen 

adam Barbaren. Auch Sachſen dürfen dort wohnen, wenn ſie ſich 

wen leck nur nicht als Chriſten kund geben; denn alle ſind noch im 

. Heidenthum befangen; übrigens aber giebt es an Sitte und 

Gaſtlichkeit kein anſtändigeres und gütigeres Volk. Die 

Stadt iſt reich an Waaren aller nordiſchen Völker und ent 

hält mannigfach Anmuthiges und Köſtliches.“ Nachdem der 

Leichtgläubige dieſe Angabe mit allerlei wunderbaren, uns 

verſtändlichen Erzählungen erwieſen, kommt er auf geogra⸗ 

phiſch wichtige Beſtimmungen. Von jener Stadt ſchifft man 

auf kurzer Fahrt nach Demmin, welches an der Mündung (6) 

des Peenefluſſes liegt, wo auch die Rhunen (Ranen) wohnen. 

Von dort ſchifft man nach Samland, welches die Preußen 

inne haben; die Entfernung iſt ſo, daß man von Hamburg 

oder der Elbe am achten Tage Jumne erreicht. Geht mau 

aber zur See von Schleswig oder Aldenburg nach Jumne, 

fo gelangt man von dieſer Stadt mit Segelwind in 43 
(14) Tagen nach Oſtragard in Rußland.“ 

17 Mancherlei lernen wir aus dieſem Gemiſche hiſtoriſch⸗ 

al geographiſcher Erkundigungen, und handgreiflicher Fabeln. 

Weder aus der Elbmündung, noch von Bremen, geht eine 

Schifffahrt um Jütland herum und durch die Engen nach 

der Mündung der Oder; man gelangt innerhalb acht Ta⸗ 

gen landwärts dorthin, was zur Entfernung von unge⸗ 

fähr 50 Meilen paßt. Die Fahrt von Aldenburg und 

Schleswig muß eine fo bekannte geweſen ſein, daß der 

Chronikant die Dauer derſelben nicht anzugeben brauchte. 

Hundert und achtzig Jahre früher erreichte Wulfſtan, Als 

freds Gewährsmann, das alte Trauſo in Preußen von He⸗ 

daby (Schleswig) aus in ſieben Tagen und ſieben Näd- 

ten. — Ein merkwürdiges Zeugniß für die Ausdehnung, 

in welcher die ſlaviſchen Seefahrer von Julin das baltiſche 
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Meer durchſegelten, iſt, daß Adam von Bremen die Fahrt a gap. 
nach Oſtragard, Rußland im tiefſten finniſchen Buſen, Bee 
nau beſtimmt und hieran die Erwähnung Kiews, der Haupt- 

ſtadt der Rurikingen, knüpft, welche, wie Jaroslav ſchon 

ſeit den erſten Jahrzehenden des XI. Jahrh., an das war 
rägiſche Nowgorod viele Freiheiten und ſelbſt das Recht 

der Selbſtwahl des Herrſchers abgetreten hatten. In der zorg. 
Aeußerung des Domherrn über Oſtragard liegt deshalb 
ſchon die Handelsverbindung zwiſchen den weſtlichen Küſten 

der Oſtſee und Nowgorod angedeutet. Des Chronifanten 
Griechen find aber keine Byzantiner, ſondern Ruſſen, der 
griechiſchen Kirche zugethan. 

Faſſen wir den Kern unſeres Berichts zuſammen, ſo del 
ſtellt ſich etwa Folgendes heraus. Julin war damals eine 
mäßig große Slavenſtadt, und erſchien dem Gerüchte von 
mächtigem Umfange, weil alle deutſchen Städte des Nordens, 
ſelbſt die rheiniſchen nicht ausgenommen, nur aus geiſtlichen 
Stiftern, Domkirchen, Pfalzen, mit einem Markte, einer ge⸗ 
ringen Anzahl hölzerner Wohnhäuſer, in enge Mauern ein⸗ 
geſchloſſen, beſtanden. Sicher zog ſich der Handel mit den 
Landesprodukten der Dänen, Schweden, der benachbarten 
Wendenſtämme, der Preußen und der Ruſſen von Now⸗ 
gorod; in ruhiger Zwiſchenzeit hatte die Grwinnſucht auch 
Sachſen nach Julin geführt; aber fie mußten ihre Reli⸗ 
gion verläugnen, wie noch hundert Jahre ſpäter deutſche 
Kaufleute auf Rügen. Die Waaren, welche in Julin ſich 
begegneten, beſtanden in Pelzwerk, Häuten, in Wachs und 
Honig, in Bernſtein und Fiſchen, vielleicht auch in Salz, 
und wurden gegen andere Bedürfniſſe, grobes Tuch, viel⸗ 
leicht auch gegen Leinwand, Metalle, möglicherweiſe gegen 
Bier und Wein, vertauſcht. Schwerlich fanden unmittel⸗ 
bar die Produkte des inneren Aſiens, Indiens feine Spe⸗ 
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4:Sap. zerelen, ihren Weg nach der Mündung der Oder; mochten 
vielleicht auch einzelne morgenländiſche Artikel ſich dorthin 
verlieren. Jene köſtlichen Güter gelangten die Donau hin⸗ 
auf nach Regensburg, und auf kundbaren Straßen über 
Goslar nach den deutſchen Küften, oder verbreiteten ſich 
vom Swyn her nach allen Weltgegenden. Veſonders aber 
verlieh der Reichthum der Oſtſee an Fiſchen, deren Ver⸗ 
brauch die Faſtengebote ins Ungeheure ſteigerten, die hohe 
all Bedeutung, welche der baltifche Handel früh einnahm. Der 
baude. Hering und andere geſuchte Fiſchgattungen ließen ſich im 
Frühling und im Herbſt in unermeßlichen Zügen an Rü⸗ 
gens, Schonens, Pommerns Küſte finden, und lockten ei⸗ 
nen ſo großen Theil der Strandbewohner ins hohe Meer 
hinaus, daß Dörfer und Städte zur Zeit des Fiſchfangs 
volksleer erſchienen. Die Gunſt der Natur hatte den Ks 
ſten Meklenburgs und Pommerns an vielen Stellen auch 
reiche Salzquellen geſpendet, und lange vor den Fiſchern 
der Nordſee, vor franzöſiſchen Normands und den Vlämin⸗ 
gern, ja vor Holländern verſtand die Betriebſamkeit der 
Wenden das der Fäulniß ausgeſetzte Geſchenk der See zu 
einem lohnenden Ausfuhrartikel zu veredeln. Das „ſalzige 
Kolberg“ galt ſchon vor Ablauf des XI. Jahrh. als Sta⸗ 
pelplatz des geſalzenen Herings, und jubelnd ſangen daher 
Jagen die Polen, als fie i. J. 1105 jenen Hafenort eroberten: 
„geſalzene und ſtinkende Fiſche brachten einſt Andere; ihre 
Söhne führen jetzt friſch-zappelnde herbei.“ Wie mögen 
im XI. Jahrh. jene Heringe als Abgabe zur Faſtenzeit in 
die rheiniſche Heberolle gekommen fein, falls der Hol⸗ 
länder erſt jo ſpät die Kunſt des Einſalzens erfand? Wäre 
es unmöglich, daß die Krämer binnenſächſiſcher Ortſchaften, 
von denen Adam von Bremen berichtet, daß ſie bei den 
Preußen, d. h. wohl auf einem Zwiſchenmarkte, gegen ihre 
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wollenen Gewänder, „Faldones“ (Paltröcke, Faltröcke,) koſt⸗ 1 gap. 
bare Pelzwerke eintauſchten, den geſalzenen Hering in die 
Elbmündung und ſo landeinwärts, oder die Bremer den⸗ 
ſelben nach den niederländiſchen Strömen ausführten? 
Mäthſelhaft, geheimnißvoll, lockte das Bedürfniß der deze 
mittelaltrigen Geſellſchaft den Verkehr im Nordoſten hervor, anden. 
unter gräulichen Verwüſtungskriegen und religiöſem Haſſe, 
wie denn Halberſtadts ritterlicher Biſchof Burkhard und 
fächftihe Grafen nach d. J. 1066 mit blutiger Sieges⸗ 
beute vom Tempel zu Redra heimkehrten, und i. J. 1069 
König Heinrich I. verheerend in die Landſchaften der Lu⸗ 
tikier eindrang. Die weſtdeutſche Handelswelt hatte nach dem 
Umſturze des verwandten angelſächſtſchen Königthums das 
gewohnte Band auch mit dem normanniſchen Eroberer wie⸗ 
der angeknüpft, und London, unter K. Heinrich J. bürger⸗ 
lich ſelbſtſtändig, voll edler Bürger und reich angefüllt mit 
Kaufleuten aus allen Landen, beſonders aber voll des Ver⸗ 
kehrs mit den aus Deutſchland kommenden, blieb, wie 
Mork, der Zielpunkt deutſcher Schifffahrt im Weſten. Da 
entbrannte die Fehde zwiſchen dem unberathenen Salter gn 
und den ſtörrigen Großen Sachſens, und erweckte in ihren 
Folgen um fo ſchneller das politiſche Selbſtgefühl in 
oberdeutſchen Städten, als der römiſche Stuhl mit den 
Empörern gemeinſchaftliche Sache machte. Es entſtand jene 
mannhafte Freiheit und jenes Selbſtbeſtimmungsrecht des 
niedergehaltenen Bürgerthums, welches dann, feiner eigenen 
Thatkraft und ſeinem klugen Sinnen überlaſſen, unter Un⸗ 
gunſt und Verkümmerung von Seiten des Kaiſers, des 
hohen Klerus und Reichsadels, Norddeutſchland zum weit⸗ 
hin gebietenden Handelsſtaate erhob. 
Um die allmäligen, langſamen Schritte, welche zur er- aber 
ſten gemeinheitlichen Freiheit führten, zu veranſchaulichen, igll. 


eb. 


glelleſte 
Verfaf⸗ 
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ein ſtilles, oft gehemmtes Erwachſen am faſt ſprungwei⸗ 
ſen Aufſchuß zu zeigen, faſſen wir beim J. 1074 die 
dunklen früheren Bildungsmomente zuſammen. 

Bis über die Karlingerzelt hinaus öffnete ſich noch 


Eiddie eine ungeheure Kluft zwiſchen den Rechtsverhältniſſen, der 


perſönlichen Freiheit und Unfreiheit der Bewohner, welche 
ſich in ſogenannten Städten zuſammengefunden hatten 
Geiſtliche unter römiſchem Rechte, ritterlicher Kriegsadel, 
umgeben von Gotteshausleuten und leibeigenen Hofhörigen, 
welche, ohne Hausſäſſigkeit, für ihre Herren die nothdürf— 
tigſten Handwerke trieben, oder den Acker beſtellten, füllten 
den. Raum um Kirchen, Klöſter und Pfalzen aus: kaum, 
war die Gattung menſchlicher Geſellſchaft vorhanden, die 
ein Bürgerthum im edleren Sinn, der alten freien Volks 
gemeinde nachgebildet, möglich machte. Bewohner von Stadt 
und Land waren weder ſtaatsrechtlich noch durch beſondere 
Formen der Rechtsverwaltung anders unterſchieden, als daß 
es in beiden nur Freie und Unfreie gab. Wenn nicht 
ſchon in älteſter Zeit die namhafteren aus römiſchem Urs 
ſprunge entſtandenen Städte beſondere Grafen hatten, fo 
vereinigte alle freieigenen Grundbeſitzer des Gaues das. 
Gericht der königlichen Grafen, welche aus jenen die Schöf⸗ 
fen beim Rechtſprechen wählten; alle Unfreien beharrten 
unter dem Hofrechte ihrer Herren, des Königs oder der 
freien Grundbeſitzer, welche als Pfalzminiſterialen und Schöf⸗ 
fen über alle Pfalzbehörige, den königlichen Grafen an der 
Spitze, zu Gericht ſaßen, oder über ihre Hofhörigen ver⸗ 
mittelſt aus dieſen gewählter Schöffen das Urtheil fanden. 
Dennoch drängte ſich hie und da in altgeſchichtlichen Or— 
ten ein Stand Mittelfreier zwiſchen dieſe Kluft, ſei es 
ein merklicher Reſt der alten römiſchen Bewohner, wie 
etwa zu Köln oder Regensburg, welche wegen ihrer kauf- 
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männiſchen Unentbehrlichkeit und Gewerbthätigkeit der Knech⸗ . aa. 
tung entronnen waren, oder welche das ſtadtiſche Geſellſchafts⸗ 

leben hervorgerufen hatte. Mehr ſachlich als perſönlich frei, 
ſonderten ſich jene höheren Gewerbtreibenden gewiß nicht 11 5 
aus der Mitte der wehrſtändigen Geſchlechter, der frei— 
eigenen Hofbeſitzer ab, indem kriegeriſches Vorurtheil und 
ſelbſt ein Geſetz König Klothars II. i. J. 615 den etlen 
Franken „wucheriſche Geſchäfte,“ d. h. die geſammte Han- 
delsthätigkeit verboten. So bildete ſich, unter der ſchmerz⸗ 
lichen Verminderung der Gemeinfreien in Folge des Herbannes, 
allmälig aus fremden und einheimiſchen Beſtandtheilen im 
Frankenreiche eine abgeſonderte Kaſte von Kaufleuten und gay 
Gewerbtreibenden, die gering an Zahl, unter dunklen Rechts- eile. 
formen in Städten wohnten, und ſich merklich erſt vermehr⸗ 

ten, als Kaiſer Karl die fremden Zwiſchenhändler, Slaven, 
Avaren, vom Reichsboden ausſchloß und betriebſame Unter 
ſaſſen zu jelbitftändigem Verkehr lockte. Weil aber in 
dieſen Kaufleuten entweder die Erinnerung an die römi⸗ 
ſchen Kaufmannsgilden wieder lebendig wurde, oder in der: 
Tiefe des germaniſchen Gefühls die Vorſtellung wurzelte, 
durch enges Aneinanderſchließen als Genoſſenſchaft ſich ge⸗ 

gen den Druck Mächtigerer, gegen die Unbilde einer auf⸗ 
genöthigten Geſetzgebung zu ſchirmen, erfahren wir, daß 
ſchon Kaiſer Karl aus politiſcher Furcht vor dieſem natur⸗ 
rechtlichen Vereinsweſen Strafgeſetze gegen die ſoge⸗ 
nannten „Gilden,“ gegen „Eidgenoſſenſchaft, Verſchwörung“ 
erließ. Eine fo geheimnißvoll wirkende Bildungskraft im Verbot 
bürgerlichen Leben ſollte das Verbot v. J. 779 erſticken; Glien. 
aus Sorge vor ſtaatsgefährlichen Zwecken, welche leicht einem 
eidlichen Verbande zu gegenſeitiger Unterſtützung in den 
Wechſelfällen des Lebens untergeſchoben werden konnten, be= 

legte Karl i. d. J. 794 und 805 die Theilnehmer mit ſchweren 
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es Bußen, ja mit Todesſtrafe oder Verſtümmelung, „falls ein 
Uebel durch die Verſchwörung bewirkt ſei.“ Selbſt, 
wenn nicht ſchlimme Zwecke beabſichtigt worden, follten die 
Verſchworenen ſich unter einander züchtigen; geſtattet 
wurden ſolche Vereine nur, wenn fie, ohne beſchworene 
Verpflichtung, in Almoſenvertheilung oder in Beiſtand bei 
Feuersbrünſten, oder beim Schiffbruche, was entſchiedener 
auf die Erwerbsverhältniſſe der „Verſchworenen“ hinweiſet, 
ſich bethätigten. 

Dieſe Regung, dieſen Grundtrieb im Schooße des 
keimenden Bürgerthums, bei welchem an politiſche Um- 
wälzung nicht gedacht werden darf, begrüßen wir als He⸗ 
belkraft für die Veränderung des Geſellſchaftszuſtandes; die 

2er „Conjuratio“ iſt ſchon eine Hanſa, eine Form, um 


ſchwo⸗ 7 
zung. einer Geſellſchaft frei zuſammengetretener Staatsangehöriger 


ver durch gemeinſame Anftrengung einen wünſchenswerthen Zu⸗ 
ſtand zu ſichern, freiere Beweglichkeit zu verbürgen, oder 
ſie im Genuſſe ſtreitiger Rechte und ehrenhafter Vortheile zu 
ſchützen. Aus dem Streben dieſer älteften Genoſſenſchaf⸗ 
ten, einem unhemmbaren demokratiſchen Ringen, ſind ei⸗ 
nerſeits die Gewerbgilden, die Handwerkszünfte in 
ihren verſchiedenen Richtungen — auf Sicherſtellung der Früchte 
ihres Fleißes, auf Wehrhaftigkeit als unveräußerliches Man⸗ 
nesgut und auf gebürenden Antheil am Staate, — her- 
vorgegangen, anderſeits die freie Commune, der 
ſtarren Landeshoheit gegenüber, endlich die Befugniß der 
einzelnen freien Gemeinweſen, politiſche Bündniſſe mit 
einander zu ſchließen, und als Gipfelpunkt in ihrer 
großartigen Vielſeitlgkeit am ſpäteſten die „Gemeine 
deutſche Hanſa.“ Bedeutſam für den Geiſt des monar⸗ 
chiſchen Staatswillens iſt, daß ſich im Laufe des Jahrtau⸗ 
ſends ſeit Karl dem Herrſcher, ſeit ſeinem Capitular gegen 
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die „Gildonia,“ die Verſuche der thatſächlichen Obrigkeit“ aa. 
immer wiederholen, um ein Gewächs nieder zu halten, 
welches ſeine Säfte aus der innerſten Menſchennatur zog. 
Die Hohenſtaufen verfolgten die Communen als Ver⸗ 
ſchwörung; Kaiſer Friedrich II. hob durch die Schlüſſe von 
Ravenna nicht allein das Bündnißrecht der Gemeinen un 
ter einander, auch die Einigungen und Gilden der 
Handwerker auf; Karls IV. Güldene Bulle bedrohete das 
Beſtehen der Hanſa; die monarchiſche Politik der neueſten 
Zeit kam ſelbſt wieder auf das karlingiſche Capitulare zurück. 

Im neunten und in einem Theile des zehnten Jahrh. Stil, 
ſtand die Entwicklung des bürgerlichen Weſens ſtill, wenn kult. 
es nicht gar zurück ging. Der erſte Ludolfinger wirkte, ER 
wie wir ſahen, für die Belebung von Märkten, für die 
Gentralifation der Verwaltung und mannigfacher Geſell⸗ 
ſchaftsthätigkeit an örtlichen Mittelpunkten, that aber nichts 
Unmittelbares für die Hebung der Rechtsverhältniſſe 
der zahlreicheren Mittelfreien, die wir jetzt „Königsleute“ 
nennen wollen, da der ſtaatsrechtliche Begriff königlicher e 
Städte heraustrat. Ja Heinrich der „Städtegründer“ ſcha⸗ Site 
dete ſogar der ſtillen Entwicklung, indem die ernſte Pflicht 
der Nothwehr gegen den äußeren Feind ihn trieb, das 
wehrſtändige Element in den Städten weſentlich zu ver⸗ 
ſtärken, er demgemäß waffentüchtige Grundeigenthümer vom 
Lande und andere gefährlichere Geſellen mit neuem Beſitz 
und mit anmaßlicher Stellung in feſten Städten anſtedelte. 

So erſcheint die friedlichere Bevölkerung von Duisburg, 
Eresburg, Saalfeld, Dortmund, Merſeburg, Mainz, Straß⸗ 
burg und anderen Orten entſcheidend in Ottos J. Fami⸗ 
lienkämpfen; jene rüſtigen Vertheidiger ihrer Mauern waren 
aber nicht die zahmen, wehrloſen Königsleute und die leib⸗ 
eigenen Handwerker: es waren jene Burgmannen, jene man. 
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. gap, eigentlichen Bürger des Ungarnbezwingers, die er geſchaf⸗ 
fen, und welche dann als wehrftändige, ritterliche Ge⸗ 
ſchlechter in allen ober- und weſtdeutſchen Städten das 
Aufkommen der gemein heitlichen Freiheit nachhaltig 
erſchwerten. 

Mit kaum nennenswerthen Ausnahmen galten bisher 
alle ſogenannten Staͤdte als königliche, und empfingen 
daher auch Burgflecken, welche um neue Biſchofsſitze und 
Klöſter ſich angeſiedelt, ihr Markt- Münz- und Zollrecht 
vom Könige allein. Unter den drei Ottonen erlitt dieſer 
ſtaatsrechtliche Zuſtand eine weſentliche Veränderung, in⸗ 

mee dem nicht grade unmittelbare Landeshoheit, aber doch 

die Hauptregalien in Städten, welche Viſchofsſitze umſchloſ⸗ 
ſen, dem kirchlichen Hirten zugewieſen, die „Pflege“ 
des dermaligen Bürgerthums der geistlichen Hand anvertraut 
wurde. Außer wenigen Anlagen bei Königspfalzen, Frankfurt, 
Ulm, Goslar, Merſeburg, Nimwegen, Duisburg u. ſ. w., er⸗ 
ſtanden faſt alle Städte neben und um kirchliche Stiftun⸗ 
gen; landesherrliche Städte gab es höchſtens in den er⸗ 
ſten Anfängen. Solches Herausheben eines ummauerten 
Ortes aus der Gewalt der weltlichen Beamten, die Im⸗ 
munität, welche die älteſten Bisthumeſitze am Rhein 
und Main am früheſten erhielten, übte vielfachen Einfluß 
ankauf die Fortbildung der ſtaͤdtiſchen Verhältniffe aus. In 
manchen geiſtlichen Orten, wie Mainz und Erfurt, wuchs 
die Zahl der biſchöflichen Miniſterialen aus der Mitte ei⸗ 
nes übermüthigen, friedens feindlichen niederen Adels, wie 
wir die noch vorhandenen Reſte der einſt fo zahlreichen 
Freieigenbeſitzer nennen können, und traten anmaßungs voll 
den ſtrebſamen Mittelfreien gegenüber; in Köln und Regens⸗ 
burg, wo, wenn irgend mit einiger Wahrſcheinlichkeit, 
wir in den bevorzugten Kaufleuten einen Reſt der römiſchen. 
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Bevölkerung gelten laſſen möchten, war dagegen der Stamm a. riv. 
der Königsleute ſchon ſo ſelbſtſtändig geworden, oder hatte 
ein klelner Beſtand einer urſprünglich freien Volksgemeinde 
wieder fo feſte Wurzel gefaßt, daß fie, bereichert durch kauf⸗ 
männiſche und gewerbliche Thätigkeit, wie in Gent und 
Brügge, ſich von wehrſtändigen Geſchlechtern oder biſchöf⸗ 
lichen Dienſtleuten, Burgmannen nicht, wie anderwärts, die 
Verwaltung und die Gerichtsbeiſitzung entreißen ließen, 
ſondern als Schöffen, als eine erſte Gewerbsgilde, eine 
Zeche der Reichen, zuſammengetreten, die Verwaltung 
des ſtädtiſchen Eigenihums und das Gericht, die Leitung 
und Bevormundung des allmälig hausſaͤſſig und zünftig 
gewordenen, aber ſonſt noch unfreien Handwerkers an ſich 
nahmen. Dieſe innere Abſonderung der Rechtsverhält⸗ 
niſſe, in welchen Köln allen anderen Städten voranſchritt, 
vollendete die Heraushebung aus dem Gaugerichte; für 
die ſtädtiſche Ummarkung trat jetzt das vielfach umgemodelte ite! 
Weichbildrecht ins Leben, als formale Einheit dem drelheit. 
allgemein gültigen Landrechte entgegengeſetzt, aber kei⸗ 
neswegs in feinen Beſtimmungen daſſelbe für alle Eine eg 
wohnerklaſſen des Weichbildes. Der Viſchof konnte durch 
berſchiedene Richter, Voigte, Schultheißen, Burggrafen, uns 
ter anders gebildeten Schöffenbänken, den noch nicht ver⸗ 
ſchmolzenen urſprünglich perſönlichen Ständen zum Rechte 
verhelfen; aber daß der kirchliche Oberherr die Beſtellung 
des Gerichts, mit Ausnahme des Blutbanns, (den ein 
Biſchof als geiſtliche Perſon nicht vom Kaiſer als Lehn 
empfangen, ihn dagegen im Namen des Kaiſers durch ſei⸗ 
nen Beamten ausüben laſſen konnte,) über alle Stadtbe⸗ 
wohner als Zeichen ſeiner Hoheit allein anſprach, die 
Schöffen entweder ſelbſt wählte, oder beſtätigte; er jede 
fremde Richtgewalt, die perſönliche des Kaiſers vorbehalten, 
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4. Kap. ausſchloß, und daß es jetzt örtlich nur eine Gemeinde gab, 
die der Gottesleute, die Familie der Kirche: war das Wefen 
des neuen Stadtrechts. 

Nun Nicht ohne harte innere Kampfe erreichten die Viſchöfe 

l. eine ſolche Gleichſtellung der vorhandenen Elemente; ſie 

Stadl mußten auch wohl den Reſt Gemeinfreier als ein Altbür⸗ 
gerthum zu entſchädigen ſuchen, indem ſie ihm gewiſſe 

Zweige der Verwaltung, Polizei und Marktaufſicht über⸗ 
trugen, und ſo ihrerſeits die erbliche Schöffengewalt 
begünſtigten, welche als Patrizierthum, Geſchlechter, 
als die erſte Gilde, die Reichen, eine ausſchließliche Richt⸗ 
und Verwaltungsbehörde über die niedere Gemeinde, die 
der allmälig hausſäſſigen, zur freien Arbeit befugten, — 
Handwerker gewann. — Zahlreiche Mittel führten und 
führen bevorrechtete Stände zum Ziele. — Die Be⸗ 
ſetzung aller Aemter und alle öffentliche Gewalt befand 
ſich demnach in den Händen des Biſchofs, doch nur an des 
Kaiſers Statt; er konnte fie nur mit biſchöflichen Dienſt⸗ 
leuten beſetzen, wie die Stelle des Burggrafen, des 
Voigts, Schultheißen, des Zöllners, und der Münzer, 
welchen als der älteften Gilde, die Anfertigung und der 
Umtauſch der Münzen anvertraut blieb. 

a Obgleich alle Bürger nach Hofrecht dem Biſchofe 

ch. dienſtpflichtig waren, jo unterſchieden ſich doch ihre 
Leiſtungen weſentlich von einander. Die Gilde der Kauf⸗ 
leute in Straßburg z. B., deſſen ältefte Verfaſſung wir ge⸗ 
nauer kennen, unterlag einer beſonderen Art Frohnde; Vier 
und zwanzig aus ihrer Mitte mußten je dreimal des Jah⸗ 
res die Botſchaften des Biſchofs an feine Lehns männer, 
jedoch gegen Vergeltung des etwaigen Schadens, verrichten; 
als Ehrenvorzug und damit ſie den Vaſallen deſto beſſer 
von Perſon bekannt wurden, nahmen fie an hohen Feſten, 
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bei der Bewirthung jener Fremden, beſondere Stühle am 4 Kap. 
Tiſche ein. Schwerlich haben fe, als Königsleute eines 
freieren Urſprungs, ſchon vor der Immunität der biſchöf⸗ 

lichen Stadt ſo perſönliche Pflichten zu üben gehabt. Aehn⸗ 

lich waren die Verhältniſſe zu Magdeburg, zu Bremen, wo 

wir indeſſen eine ſtärkere wehrſtändige Gemeinde, ritterliche 
Gotteshausleute, angeſtedelt finden, — und an der Elbe; 

einer vollkomm neren Freiheit in Bezug auf die Alt⸗ 
bürger, die Schöffenfamilien, näherten ſich die Zuſtände nur 

in Köln. 

Nach Art der ſtrengen Hofhörigkeit ſchwer laſtend ſchien 
die Lage der niederen Bevölkerung in unſeren älteſten, and, 
Städten und dauerte an bielen Orten bis in das XIII. Jahrh. werber. 
Die Handwerker, unter dem Burggrafen ſtehend, bereits 
nach Weiſe ihrer Beſchäftigung zünftig gegliedert, und mit 
Anfang des XI. Jahrh. hausſäſſig, mußten nicht allein 
das Feld, das Vorwerk des Biſchofs bei der Stadt beſtellen, 
ſondern unentgeltlich auch die Bedürfniſſe des biſchöflichen 
Hofhalts und feines Geſindes beftreiten, doch in der Weiſe, 
daß ihnen gemeinlich das rohe Material und die Zehrung 
geliefert wurde. So mußten dle Fiſcher und Müller den 
geiſtlichen Herrn auf einem Schiffe an beſtimmte Orte 
fahren. Galt nun der Mangel an freier Arbeit als eine 
Beſchränkung, welche an das ſtrengere Hofrecht erinnerte, 
und ſcheinen nur in niederrheiniſchen Städten die Weber 
und Wollenarbeiter, als aus der Ferne gekommen, eine 
gewiſſe Selbſtſtändigkeit früh erlangt zu haben; fo ſteiger⸗ 
ten dieſen Zuſtand erſtens die Unfähigkeit, Waffen zu 
führen, zweitens das Beſthauptrecht oder das Bu d⸗ 
theil, vermöge deſſen der Herr bei Sterbefällen das beſte 
Stück des Viehes oder der fahrenden Gabe als feine Ge⸗ 
bühr den natürlichen Erben fortnahm, endlich der H ei⸗ 

Barthold, Geſch. d. Hanſa. JI. 7 
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rathszwang, zu einer wahrhaft menſchenunwürdi⸗ 
gen Dienſtbarkeit. Unbezeugt durch die Geſchichte ſind 
die Kämpfe, welche ſtufenweis jene herabgedrückte, miß⸗ 
handelte Menſchenklaſſe, welche zum Nutzen ihres geift- 
lichen Oberherrn anfänglich kaſtenartig nach Zünften 
abgetheilt und geſchult war, erſt zur Selbſtvertretung 
ihrer gewerblichen Intereſſen, dann als engere freie Ge- 
noſſenſchaft zur Abwerfung des ſchmählichen Jochs des 
Hauptrechts und des Heirathsverbotes, endlich zur 
politiſchen Bedeutung erhoben. Wie einerſeits eine Ge⸗ 
meinheitsverfaſſung ſich vorbildete, indem der Viſchof 
die Stadtämter nur Gottesleuten, Hausgenoſſen, ertheilen 
durfte, und aus dieſen, in Verbindung mit den Miniſteria⸗ 
len ritterlichen Standes, die freie Gemeinde des Alt⸗ 
bürgerthums ſich aufſchwang, war anderſeits in den. 
Handwerkern das Element vorhanden, welches ſich in aus⸗ 
dauerndem Ringen jenen übermüthigen „vorzüglichen Bür⸗ 
gern“ entgegenſtellte. — Als wichtig für unſere Zwecke müſſen 


wir hervorheben, daß Köln, kirchliche Metropole am Nies 


derrhein, entweder am früheſten fortſchritt oder auch unter 
erzbiſchöflicher Hoheit die Merkmale urſprünglicher Frei⸗ 
heit bewahrt hatte. Grund und Boden des alten Kerns 
der Stadt erſcheinen durchaus als Eigenthum der Bür⸗ 
ger; eine altfreie Gemeinde mit Schöffen, welche die Stadt 
regierten, beſtand ſeit unvordenklicher Zeit, und der Erz⸗ 
biſchof, obgleich durch König Otto I. mit der Lehns⸗ und 
Dienſtherrſchaft über alle Vaſallen ſeines Sprengels be⸗ 
traut, galt nur in ſo fern als Stadtherr, als er die 
höchſte Gerichtsbarkeit in geiſtlichen und weltlichen Dingen 
übte. So viel anmaßungsvolle, liſtige und gewaltthätige 
Erzbiſchöfe ſich Jahrhunderte lang müheten, dieſe freie Ge⸗ 
meinde mit ihren Schöffen zu eigenen Leuten herabzu⸗ 
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drücken, iſt ihnen doch ſolches nie dauernd gelungen. Mögen 4. ga. 
auch einzelne ritterliche und wehrſtändige Geſchlechter in den 
Stadtverband ſich begeben haben; ſo trägt dieſes Ge⸗ 
meinweſen doch durchaus ein kaufmänniſches Gepräge 
und bildete ſich das köln iſche Recht, das Mutterrecht 
zahlreicher ferner Städte, überwiegend als kaufmänni⸗ 
ſches aus. Lebenslängliche Schöffen, gemeiniglich 24 an 
der Zahl, ergänzten ſich durch eigene Wahl, wurden aber 
von erzbiſchöflichen Burggrafen in ihre Thätigkeit eingeſetzt; 
ſie hatten die Verwaltung der Stadt, vorbehalten die erz⸗ 
biſchöflichen Hoheitsrechte; das Schoͤffenthum, aus der altger⸗ 
maniſchen Gemeindeverfaſſung entſproſſen, war der Mit⸗ 
telpunkt des bürgerlichen Lebens. Die ſtädtiſche Ge⸗ 
meinde ſelbſt gliederte ſich in Genoſſenſchaften und Brü⸗ 
derſchaſten verſchiedener Art, bald mit politiſcher Bedeu⸗ 
tung, wie die mächtigſte und angeſehenſte, die Rich erzech⸗ 
heit, die Gilde der Reichen, die älteſte, deren zähe 
Standhaftigkeit als Conjuratio die Unabhängigkeit 
der Stadt vertheidigt hat, und in gewerbliche, wie 
ſchon zu Anfang des XII. Jahrh., wenn nicht früher, die 
Weber und Tuchmacher. Als Patrizierthum abgeſchloſſen, 
als Geſchlechter, und, wenn auch großentheils reiche 
Kaufleute, dennoch fo beweglich, daß fie leicht zum rit⸗ 
terlichen Leben übergingen, — ähnlich wie in den 
vländriſchen Städten, wo der Brauherr Ritter und 
der Ritter Brauherr, — beſetzte die Richerzechheit 
aus ſich die Schöffenbank und alle anderen wichtigen 
Stadtämter. Unter ſich hatte die engere Gemeinde der 
„vorzüglichen“ Bürger, welche im „Bürgerhauſe“ zu⸗ 
ſammenkam, ihre beſonderen Vorſteher und wählte ſpäter 
aus ihrer Mitte alljährlich zwei Bürgermeiſter, denen 


jedoch keine eigentliche Gerichtsbarkeit, ſondern nur eine 
7* 
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. dap ausführende polizeiliche Gewalt zuftand, Die Innungen, 


Bremen. 


die Brüderſchaften der geringeren Bürger, beurkundeten in. 
Köln ihre größere Freiheit und den Unterſchied, von der 
Hofhörigkeit weſentlich darin, daß fie ihre Vorſteher nicht 
durch die Wahl des erzbiſchöflichen Burggrafen empfingen, 
ſondern fie aus ihrer Mitte erkoren. Von Zwangsarbeiten 
für den Hof des geiſtlichen Oberherrn iſt in Köln ſo wenig 
die Rede, als von unentgeltlichen Dienſtleiſtungen der Kauf⸗ 
leute. So geordnet waren ſchon die Beſitzverhältniſſe der 
Rheinſtadt, deren einzelne Bürger wir an der Themſe 
hohe Vorzüge genießen ſahen, daß ſchon i. J. 1050 die 
„Schreine,“ die älteſte Art der Hypothekenbücher, began 
nen. — Unberechenbar für die Geſchichte der Hanſa iſt 
der Einſtuß, welchen die Freiheit des edlen Kölns, „das 
Recht der Kaufleute von Köln,“ auf die deutſche Bürger- 
welt ausgeübt hat. — 

Um die Mitte des XI. Jahrh. erblicken wir demnach 
in unſeren Städten nur eine unvollkommene Freiheit, und 
ſelbſt im Gipfelpunkte der Entwicklung des damaligen Bür⸗ 
gerthums, zu Köln, deſſen Vorzüge nur etwa Magdeburg 
theilte, nur ein nach unten anmaßungsvolles Erbſchöffen⸗ 
thum. Um den Begriff einer freien Stadt zu erfüllen, 
mußte noch etwas ganz Anderes hinzukommen, mußte 
der alte Keim, begünſtigt durch den Hauch, welcher aus 
dem germaniſch-romaniſchen Süden über die Alpen drang, 
die ſtadträthliche Verfaſſung, getragen von der empor⸗ 
ſtrebenden mittleren Bürgerſchaft, ſich entwickeln und die 
erblichen Schöffencollegien zur Seite drängen. Fördernden 
Anſtoß gewährten die Kämpfe des vierten Heinrichs. — 

Das Ende der Herrſchaft Adalberts von Bremen über 
den jungen König, und der Untergang ſeines Patriarchats 
im Norden wie im Wendenland, hatten die ſächſiſche Haupt⸗ 
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ſtadt an der Weſer hart betroffen, indem die Habſucht der 4. Kar. 
Kirchenvoigte und der Beamten des ſächſiſchen Herzogs 

das Stiftsgut und die Rechte der gefreieten kaiſerlichen 
Markt⸗ und Handelsſtadt wetteifernd niedertrat, fie die 
fremden Kaufleute durch Schatzungen verſcheuchte, fo daß 

um 1080 das Weichbild „leer an Bürgern, der Markt 

leer an Waaren“ erſchien; da erhob ſich der weltgeſchichtliche 
Hader des Saliers mit den Großen Sachſens und Thürin⸗ Saen 
gens. Sachſens ſtädtiſche Bevölkerung, ſelbſt die Bürger 

der Pfalz Goslar, verhielt ſich nur leidend beim Zuſam⸗ 
menſtoß der Kraft des hohen Adels und des königlichen Wil⸗ 
lens; dagegen war im weſtlichen Deutſchland das Be⸗ 
wußtſein der Bürger wunderbar erwacht, und nahmen fie 

fo muthig und felbſtſtändig Partei für den bedrängten 
König, daß er es ihnen allein verdankte, nicht unter den 

Fuß der eigennützigen Großen und der maßloſen Herrſch⸗ 
ſucht des römiſchen Stuhls zu fallen. 

Bekannt iſt, wie die Bürger von Worms i. J. 1074 
den verrathenen König aufnahmen, als er, faſt verzweifelnd Worms. 
an Treu und Glauben, aus Sachſen geflohen war. Die 
ſtreitbare „Familie des h. Petrus“ ſehnte deſſen Ankunft 
herbei, und als die Mintfterialen ihres Biſchofs Anſtalt 
machten, dem Könige den Eingang zu wehren, jagte ſie 
dieſelben aus der Stadt, und zog voll Jubel in bewaffne⸗ 
ten Schaaren dem gebeugten Herrſcher entgegen. Das war 
das erſte Zeichen einer erwachten öffentlichen Meinung in 
der zahmen, verachteten Bevölkerung der Städte, und dank⸗ 
bar für ſolche Geſinnung und That verlieh Heinrich, unter 
ehrenvollen Zeugniſſen, den Wormſern, auch ihre Juden 
eingeſchloſſen, Gefreithelt an den kzniglichen Zollſtätten zu 
Frankfurt, Boppard, Hammerſtein, Dortmund, Goslar und 
Angern. Minder glücklich, ſich der Botmäßigkeit eines 
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Gar, reichs⸗ungetreuen kirchlichen Oberherrn zu entwinden, waren 

A gleich darauf die Bürger einer reicheren und mächtigeren 
Stadt. Als Erzbiſchof Anno von Köln, ein auffahrender, 
ſtrenger und finſterer Gebieter, um Oſtern 1074 ſeinem 
Geſinde befal, zur Reife feines Gaſtes, des Biſchofs von Mün⸗ 
ſter, ein Rheinſchlff zu rüſten, und jenes, unbekümmert um 
die Gefreitheit der Beſitzer, als wären fie hofrechtspflich⸗ 
tig, das Fahrzeug eines reichen Kaufmannns in Beſchlag 
nahm, erhob ſich unter Kölns heißblütigen Bewohnern ein 
jo mörderiſcher Aufſtand, daß die geheiligte Perſon des 
Erzbiſchofs nur verkleidet dem Tode entrann, und die 
Schätze des Domſtiftes und der biſchöflichen Pfalz mit fre⸗ 
veler Hand angetaſtet wurden. Aber Anno bot raſch die 
Vaſallen und das Landvolk gegen die übermüthigen Städ⸗ 
ter auf, und verhängte, der unvertheidigten Mauern mäch⸗ 
tig, ein hartes Strafgericht über die „Gottloſen.“ Bedeut⸗ 
ſam für die Entwicklung des bürgerlichen Lebens in Köln. 
iſt: daß in der Nacht vor dem Einzuge des erzürnten Erz⸗ 
biſchofs Sechshundert der reichſten Kaufleute, vielleicht 
die ganze Richerzechheit, die unheimlichen Mauern räumten, 
und hülfebittend zum Könige flohen. 

Strafe. So kam die altfreie Gemeinde zeitweis unter des 
geiſtlichen Herrn ſtrengeren Gehorſam; Köln ſchien ſo öde 
und menſchenleer, daß man auf den ſonſt getümmelvol⸗ 
len Gaſſen kaum einen Menſchen erblickte; aber mit jener 
allgemeinen Auswanderung mag in Verbindung ſtehen, 
daß wir in der nächſten Periode die kölniſche Verfaſſung 
in entfernten Landſtädten des Sprengels von Köln, nament⸗ 
lich in Soeſt, nachgebildet ſehen. — Leider war König 
Heinrich IV. nicht entſchloſſen genug, ſich nachdrücklich der 
durch ihren geiſtlichen Gebieter fo unbillig und grauſam 
behandelten Bürger anzunehmen; der Salier ſo wenig als 
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die Hohenſtaufen berſtanden es, den Grund ihrer Herrſchafti ao. 
auf die politiſche Mündigkeit der Städte zu bauen. 
Aber auch unbelohnt und unbelobt handbabten die Bürger, 
Wehrhaftigkeit ſich ſelbſt zuſprechend, die Waffen für ihre 
ſtaatliche Ueberzeugung. Auf feiner Rückkehr aus Italien im 
Sommer 1077 konnte der Kaiſer ſeinen Feinden am Neckar 
ein Heer, aus Kaufleuten (Bürgern) der Donau- und 
Rheinſtäadte geſammelt, entgegenſtellen; die Bewohner der 
reichgeſchmückten Lieblingspfalz der Salier, Gos lars, 
früher durch die Leidenſchaft der Parteien fortgeriſſen, be⸗ 
ſiegelten ihre Treue ſogar durch Ermordung ſeines grimmi⸗ 
gen Feindes, des Biſchofs von Halberſtadt. 

Unter jo innerſter Aufregung der geſammten deutſchen a 
Welt, welche die Nation zu verwildern drohete, ſchlug die 3 
wunderbar angefachte religiöſe Begeiſterung der Kreuz⸗ 
züge die gewaltfame Gäthrung nieder. Ward die kältere 
nord⸗deutſche Natur noch wenig berührt durch jenen Aus⸗ 
bruch der ungeheuren Gewalt, welche der Glaube auf die 
Chriſtenheit ausübte, und iſt es erwieſen eine Fabel, daß ans 
fhon im Sommer 1096 Bürger von Bremen, reiche Rath- digger 
männer () und andere, mit Eigennamen Bezeichnete, 
unter Gottfrieds von Bouillon Banner zum heiligen Kampfe 
ausgezogen ſeien; ſo offenbarte ſich doch in allen weſtlichen 
Städten der früheſte fanatiſche Haß gegen die Juden, die 
bisher mit den Christen als Handelsleute gleich berechtigt un. 
waren, und ermordete viele Tauſende der Unglücklichen, 
ohne empfindliche Rüge von Seiten des Kaiſers, da die 
Anſicht noch nicht obwaltete: alle Juden ſeien mit Leib 
und Gut dem römiſchen Reiche, als „Kammerknechte“ des 
Königs, zuſtändig. — Nur die Frieſen, die Anwohner 
der Mans und Rheinmündung, finden wir denkwürdiger⸗ 
weiſe als Kampfgenoſſen des heiligen Streiters Gottfried von 
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Bouillon; fie erreichten auf ſelten durchmeſſenen Bahnen, 
um die pyrenäiſche Halbinſel herum, die Küſte Syriens, 
und ſühnten ihr mehrjähriges Seeräuberleben, indem fie ſich 
den Wallbrüdern vor Tarſus anſchloſſen. Dieſe bußferti⸗ 
gen Frieſen mögen ſeit Jahrhunderten die erſten deutſchen 
Befahrer des Mittelmeeres gewefen fein, und man ihrer 
Erkundigung zu Anfang des XII. Jahrh. die genaue Kennt⸗ 
niß der Fahrt von Nordalbingiens Küſten, von der Mün⸗ 
dung der Weſer und dem Swyn bis St. Jean d' Aere 
verdanken. 


Fünftes Kapitel. 
Fortſchritt der Städte unter K. Heinrich V. Die vlämiſche Hauſa in London. 
Aufſchluß des flavifchen Nordoſtens. Pommern. Langſamer Sieg des deutſchen 
MWefens im Wendenkande. Hebung der ſächſiſchen Städte unter K. Lothar. Die 
Anfänge der deutſchen Handelsgeſellſchaft auf Pothland. Wisby. Schleswig. Die 
Schleswiker Brüderſchaſt in Soeſt. König Konrad III. Das Schanenburgtſche 
Lübeck. Kreuzfahrerflotte aus den weſtdeutſchen Städten. V. 1106 — 1152, 

Unter Kaiſer Heinrich V. (1106 — 1125), dem un⸗ 
kindlichen Sohne des bürgerfreundlichen Vaters, ſchritten 
einerſeits die weſtdeutſchen Städte in politiſcher Mündig⸗ 
keit, wie in der Umbildung ihrer Rechtsverhältniſſe fort; 
anderſeits begann endlich die Oſtſee den ungeduldigen 
niederdeutſchen Kaufleuten ſich aufzuthun. Köln ragte bald 
wieder durch Waffenmacht und Reichthum vor allen 
Städten hervor, und lieh dem klugen Zähringer das 
Vorbild, ein von Haus aus freieres Bürgerthum, ohne 
erbliche Schöffengewalt, im breisgauiſchen Freiburg zu 
gründen. Zum erſtenmale vernehmen wir (1120) auf deut⸗ 
ſchem Boden den Namen „Conſules,“ doch noch nicht als 
erſten vollkommenen Gemeinderaths der mit Kölns 
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„Kaufmannsrechten“ ausgeſtatteten Schöpfung am Kak. 5. 
Oberrhein; zu einer Zeit, als jener Name mit der neuen 
Freiheit ſelbſt in Lombardien erſt aufkam. Andere ober⸗ 
deutſche Städte errangen urkundliche Befreiung vom Zwange 

des Hofrechts und „mißbräuchlichen Gewohnheiten,“ und 
machten die Zünftler zu perſönlich freien Leuten. Solche 
Kräftigung im Innern unſeres Vaterlandes, zumal als der 
unheilvolle Inoveſtiturſtreit feinem Ende nahete, mußten 

auch die Außenverhältniſſe verſpüren. Während des Sach⸗ Amden 
ſenkrieges war in den wendiſchen Marken kein Fußbreit 
wieder gewonnen worden; unter Heinrich V. entſtand die 
Nordmark wieder mit den Burgen Salzwedel und Bran⸗ 
denburg; aber der ſtegreiche Heidenkönig Krufo galt 
noch als Oberherr des geſammten Küſtenlandes zwiſchen 
Elbe und Oder, und die preisgegebenen Sachſen in Nord⸗ 
albingien waren entweder in die Heimath zurückgewandert 
oder ſteuerten den Heiden. Da führten die Söhne jenes 
fürſtlichen Wendenapoſtels Gottſchalk, Buthue und Heinrich, 
durch Vertrag mit Kruko friedlichere Zeiten für jene Gauen 
herbei; es erſtand, nach der Ermordung des alten Heiden 
(1105), Hamburg, geſchützt durch beſondere Grafen, zum 
ſiebentenmale. Zugleich erhob ſich ein zweites Lübeck du 
an der Schwartau, von wo aus Heinrich, als Vaſall Lo⸗ Habe. 
thars von Supplingenburg, des neuen Sachſenherzogs (1106), 

mit Hilfe der tapferen Grafen Nordalbingiens aus dem 
Stamme Schauenburg, deutſche und chriſtliche Herrſchaft 
verbreitete, und die Anſiedlung deutſcher Kaufleute gegen 

den Anfall nordiſcher Seeräuber ſchirmte (1112). 

Immer mächtiger, ſeines Strebens ſich bewußter, för⸗ 
derte ſich unter den mannigfaltigſten Impulſen das Bür⸗ 
gerthum, als deſſen Spitzen die erſten hanſtſchen Verbindun⸗ 
gen in bisher kaum geahneter Ferne hervorſchießen. 
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5.809. In einer emſigen Landſtadt Weſtfalens, welche ſeit 1050 
unter die Hoheit des Erzbiſchofs von Köln zurückgebracht 
war und dann durch verbannte Bürger aus der Hauptſtadt 

SIE an Aufſchwung gewonnen hatte, in Soeſt, bildete der freie 
Menſchengeiſt ein Recht, eine Verfaſſung aus, welche als 
ſoeſtiſche Skrae nicht allein in der Umgegend eifrige 
Anwendung fand, ſondern auch auf ein deutſches Lübeck 
und deſſen Töchterſtädte am fernſten Saume des baltiſchen 
Meeres weltgeſchichtlichen Einfluß ausübte. Noch war je⸗ 
doch (vor 1140) die bäuerliche und gewerbthätige Genoſſen⸗ 
ſchaft des Marktes Soeſt nicht frei, ſie ſtand noch ſtreng 
unter den Beamten des Erzbiſchofs, ohne deren Bewilligung 
kein benachbarter Landherr brieflich beſchickt werden durfte, 
und hatte noch keinen Gemeinderathz; aber die Frieſen 
und Walen, ihre Mitbürger, drängten den Horizont für 
Gewerbe und Handel nordöſtlich über die niederſächſi⸗ 
ſchen Lande zu erweitern, und Soeſter, wie Dortmunder und 
Kaufabenteurer aus Münſter, werden uns bald auf einer 
Inſel tief im baltiſchen Golfe überraſchen. Auch Magdeburg 
wandelt ſtill die ſtarre Schöffengewalt unter kirchlicher 
Aufſicht um; bald empfängt ein neuer Marktflecken das 
Recht der „Bürger von Magdeburg,“ und am früheſten tre⸗ 
ten an der Elbe die niederen Zünfte urkundlich ans 

Salle. Licht. Der Markt Halles, an der ſchiffbaren Saale, be⸗ 
lebte ſich mit Waarenzügen und Gegenſtänden des Luxus, 
und trug die Erzeugniſſe mitteldeutſchen Fleißes beſonders 
in nordöſtliche Richtung, als Aufhülfe für den neuen See⸗ 
verkehr. 1 . 

Blau- Am bewunderungswürdigſten waren dagegen Vlän⸗ 

den, derns Städte in Folge heimiſcher Triebkraft und unter dem 
Einfluſſe der erſten Kreuzzüge, an welchen ihre Grafen 
perſönlich Theil nahmen, fortgeſchritten. Gents, Brügges und 
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Pperns „Keuren“ bieten bereits den Inbegriff und Genuf 5 
jener ſtädtiſchen Verfaſſungselemente, welche die bevorzug⸗ 
teſten deutſchen Gemeinweſen erſt nach und nach erran⸗ 
gen; ihre Geſchäftigkeit im überſeeiſchen Handel wie im 
Binnenverkehr gewährte den empfänglichen Städten am 
Niederrhein, im großen Sachſenherzogthume, einen Anſtoß, 
welcher, zuſammen mit der gewaltigen Bewegung aus Lom⸗ 
bardien, nach der Mitte des XIII. Jahrh. das deutſche mit⸗ 
telaltrige Bürgerthum in ſeinen heerlichſten Attributen, 
wie in der Hanſa, zur Erſcheinung brachte. Schon i. 
J. 1127, als der heilige Karl, Nachfolger Balduins VII., 
zu Brügge durch dunkle Mörderhand gefallen war, übten Sa 


fandi 


die vländriſchen Städte durch ihre Schöffen politiſche Selbſt⸗ in ver 


ſtändigkeit im Einfluß auf die Wahl ihres Eundesflaſten, . 
eine Handlung mittelaltriger Volksſouveränetät aus. 
Noch waren die Schöffen die natürlichen Häupter der 
entwickelten Gemeinde; aber fie würden ohne die hohe 
Blüthe des Gewerbes und Handels unbemerkt geblieben 
ſein. Wir kennen die alte, faſt von den Römern ererbte, 
Geſchicklichkeit der vländriſchen Handwerker; der Ertrag der⸗ 
ſelben bot ſich als Grundlage des reichen Verkehrs, den 
weſt⸗ und mitteldeutſche Städte im XI. und XII. Jahrhun⸗ 
derte landwärts, die Hafenorte bis zur Elbe hin ſeewärts 
unterhielten. Die Fahrt nach Cintfal (der Mündung der 
Maas und Schelde) war ſchon im XI. Jahrh. nach der 
Dauer ihrer Tage bekannt; bländriſche Waaren fanden wir 
in der Zollrolle von Koblenz um 1104; ſchon i. J. 1126 
beſuchten italieniſche Kaufleute mit „Goldarbeiten“ die 
Meſſe in Ppern. Aber England, der Markt an der Themſe, 
galt als das Kolchis, von wo die „Poorter“ von Vlän⸗ 
dern, früh einzeln begünſtigt durch Privilegien in England 
und Frankreich, das goldene Vließ holten, und wo ſie 
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S. gor, ſchon im XII. Jahrh., ehe noch der Hafen vom Swyn, durch 
ſtarke Deiche eingefriedigt, den Brüggern und Gentern die 
Almi, geräumige Schiffsſtation von Damme bot, die „olämiſche 
Ga Hanſa“ ſchufen, ein Wort, das in urſprünglicher Bedeu⸗ 
tung zur Bezeichnung eines Vereins, deſſen Glieder Bel⸗ 
träge zu gemeinſchaftlichen Zwecken entrichten, ſchon i. J. 
1126 vorkommt. Siebzehn flandriſche Städte, unter ihnen 
Ypern, Lille, Gent, Brügge, St. Omer, Dyrsmüden, Pop⸗ 
peringen, fpäter durch Zuziehung mehrer nordfranzöſiſcher: 
Rheims, Chalons, St. Quintin, Amiens, Montreuil, vie 
undzwanzig, mit Brügge und Opern an der Spitze, bilde⸗ 
ten dieſe „Londoner Hanſa,“ welche als „einzige Compa⸗ 
gnie“ Großhandel nach England trieb. Ihre noch vor⸗ 
handenen kurzen Statuten laſſen nicht erkennen, ob ſte 
chronologiſch der deutſchen Hanſa in London voranging, 
oder gleichzeitig entſtand; Brügge erwählte den Hanſe⸗ 
grafen, ein Amt, das wir am Ende des XII. Jahrh. in Re⸗ 
gensburg, dann in Wien, in Bremen und an anderen Or⸗ 
ten antreffen. Jedes Mitglied, auch das „geborene,“ d. h. 
deſſen Vater ſchon die Hanſa hatte, mußte ſich entweder in 
Brügge oder in London einkaufen; kein Käſe⸗ oder But⸗ 
terhändler, kein Weber, Tuchſcheerer, Wollkratzer, oder ſon⸗ 
ſtiger Handwerker, keiner „deſſen Nägel blau waren,“ 
(vom Färben), kein Kleinkrämer und niemand, der feine 
Waaren daheim auf der Straße ausrief, durfte in London 
handeltreibend ſich betreffen laſſen; ein Hanſabruder, der in 
England ſich niederließ, verlor daheim ſein Vermögen, und 
wurde für immer aus Vländern verbannt. — Doch wird nir⸗ 
gends eines Hauſes, Landungsplatzes oder anderen 
Beſitzthums der vlämiſchen Hanſa in England gedacht, wel⸗ 
ches einen Mittelpunkt der dortigen Landsleute geboten 
hatte; wir ſehen fie nirgends durch die Könige als Ge⸗ 
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ſammtheit anerkannt. Urkundlich noch bis in die Mitte des b. gay. 
XIV, Jahrh. beſtehend, verſchwindet ſie unſeren Blicken, und 
ihre Exiftenz dient uns nur dazu, um die eigenthümlich 
begünſtigte Stellung der deutſchen Hanſa recht lebhaft 
hervorzuheben. Aber während dieſe vlämiſche Hanſa an po⸗ 
litiſcher Selbſtſtändigkeit To weit zurückblieb, daß wir fie 
ſelbſt in ihrer Blüthe als in die deutſche Kaufmanns⸗ 
welt mit einbegriffen betrachten können, hat die Fülle der 
Güter, welche ſich auf den Markten Brügges, Gents, im 
Welthafen zu Damme aufhäuften; hat die mercantiliſche 
Kenntniß und die Umſicht jener Großhändler den langſa⸗ 
meren norddeutſchen Geiſt zum Wetteifer geweckt und 
den Geſellſchaftstrieb beflügelt, wenngleich die frühe politiſche 
Lostrennung des weſtlichſten Niederlands vom deutſchen 
Reiche eine Geſammthanſa nicht gedeihen ließ. 

Gleichzeitig öffnete der Nordoſten ſeine weiten Räume, ante 
um aus tüchtigen Elementen deutſche Gemeinden entſtehenim Sten. 
zu laſſen, welche die herrlichſten Früchte zeitigten und den 
spröden, ſelbſtſüchtigen Weſterlingen die dauerbare Kraft der 
Oſterlinge gegenüberſtellten. 

Während Heinrich der Abodrite unter Lothars Lehns⸗ e. 
hoheit bis gegen die Peene vordrang, aber an den Nanennern be 
und dem Dänenkönige Niels (1115) gefährliche Gegner fand; 
vollendete der tapfere und chriſtlich eifrige Polenherzog Bo⸗ 
leslav II. fein Werk gegen die heidniſch-wilden Pommern. 

Nach blutigen Schlachten Hinterpommerns maͤchtig, wo die 
feſte Stadt Kolberg den frohlockenden Polen als Beute 
fiel, unternahm der Sieger i. J. 1121, wie ein Kreuzfahrer 
im Einverſtändniſſe mit allen chriſtlichen Nachbarmächten, mit 
den Dänen und Lothar dem Sachſen, den entſcheidenden Zug 
gegen die wilziſchen und die Stämme am Meere. In der 
Schlacht bei Vadam, wahrſcheinlich Damm bei Stettin, 
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b. gap. furchtbar geſchlagen, ſahen die tapferen Pommern ihre Lan⸗ 
desburgen erobert, ihren Hauptort Stettin, der zum erſten⸗ 
Stell, male in der Geſchichte erſcheint, erobert und mußten dem 
chriſtlichen Eifer ihres Ueberwinders ſich beugen. Von Her⸗ 
zog Boleslav eingeladen, übernahm Biſchof Otto von Bam⸗ 
berg i. J. 1124 die Arbeit in dem neuen Weinberge, taufte 
die erſten Bekehrten, legte den Grund zu einem Kirchlein 
bei der Hofburg des Herzogs Wartislav, Kamin an der 
Divenow, und fand in Wollin, der ehemals als prunkvoll 
geſchilderten Welthandels ſtadt (Julin), der trotzigen Freiſtätte 
wendiſcher Seeräuber, damals einem ärmlichen Orte mit 
hölzernen Hütten, beinahe den Märtyrertod. Weniger heidniſch⸗ 
hartnäckig empfing den Glaubensboten Stettin, ein volk⸗ 
reicher, mit wendiſcher Geſchicklichkeit im Zimmern erbauter 
Ort, voll landesüblicher Thätigkeit auf Wochenmärkten und 
voll Verkehrs jenſeits der See; worauf auch Julin zur An⸗ 
nahme des Chriſtenthums ſich bequemte. Aber neue Ungunſt 
der Zeiten, der Mangel kräftiger Einwirkung des Reichs 
unter den Kämpfen nach Kaiſer Heinrichs V. Tode (1125); 
die Zerſtörung ſelbſt jenes Lübecks, wofelbſt Heinrich ein 
chriſtliches Kirchlein und eine Anſtedlung deutſcher Kaufleute 
hervorgerufen, durch die grimmigen Ranen (1126), bedro⸗ 
hete den Beſtand der jungen pommeriſchen Kirche, als der 
eifrige Apoſtel zur zweiten Reiſe ſich aufmachte, über Dem⸗ 
min, den ſchon dem Domherrn von Bremen bekannten 
Ort, Pommern erreichte, und theils durch Ueberzeugung 
theils durch die Furcht vor den polniſchen Waffen die Ab⸗ 
fälligen zum Gehorſam zurück rief (1128). Zwar war dem 
ea Chriſtenthum ein weiter Raum erſchloſſen, nicht jedoch ſchon 
Kdender deutſchen Bildung. Pommerns Herzoge, deren 
in dom: zweiter mit ererbter Seeräuberwuth Norwegens Küfte mit 
wen einer Flotte von 250 Schiffen heimſuchte und die reiche 
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Stadt Kongehelle plünderte, entzogen ſich wohl der polni⸗ sam. 
ſchen Oberhoheit, erkannten jedoch deutſchen Einfluß erſt 

ſpät an; die nahen Ranen beherrſchten die Gewaͤſſer des pom⸗ 
meriſchen, abodritiſchen Küſtengebietes, und ein ödes oder von 
ſtarrſinnigen Heiden bevölkertes Land trennte noch den Raum 
zwiſchen der Mittelelbe und der Oder 

Der Kampf des Geſchlechts Lothars, welcher i. J. 1125 md in 
den deutſchen Thron beſtieg, mit den hochſinnigen Hohen- ung. 
ſtaufen, verzögerte die blutige Umwandlung des Wenden⸗ 
landes in ein chriſtliches (1131); nach dem Tode des 
Enkels Gottſchalks verfolgten ſelbſt zwei Fürſten aus alta⸗ 
bodritiſchem Stamme Deutſches und Chriſtliches mit gleichem 
Grimme; erſt als Magnus, König von Weſtgothland, unter 
heilloſer Verwirrung Dänemarks der Oberherrlichkeit des 
Kaiſers ſich beugte, der alte König Niels, ſein Nebenbuhler, 
in Schleswig, von Schuſtern, d. i. Handwerkern überhaupt, 
erichlagen war (1134), und in Lübeck der fromme Vizelin 
feine Wirkſamkeit begann; faßte im flaviſchen Theile Hol⸗ 
ſteins, in Wagrien das Chriſtenthum wieder Wurzel. Zu⸗ 
gleich näherte ſich von dem Havelgebiete her das deutſche 
Weſen der baltiſchen Küſte, indem Albrecht von Ballenſtädt, 
ſelt d. J. 1134 mit der Nordmark belehnt, ſein markgräf⸗ 
liches Anrecht auf die nächſten Slavenländer nicht raſten ließ 
und auf blutgedüngtem Boden die Keime deutſcher Sitte 
ausſtreute. 

Kaiſer Lorhar's Sorgfalt für Sachſen, fein Erbgut, g gothar 
arbeitete gedeihlich der Zukunft unſerer Städte vor. Zwar Slabte 
Bremen, gefeſſelt unter der ſächſiſchen Obervoigtei, zog aus 
der Betriebſamkeit feiner Bürger nur mäßige Kräfte, zumal 
auch fein kirchliches Anſehen ſank, indem i. J. 1104 Papſt 
Paſchalis II. den daͤniſchen Sprengel der Metropole an der 
Weſer entzog und Lunden zum erzbiſchöflichen Sitze erkor; 
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5, Kap. i. J. 1154 auch Norwegen feinen eigenen erzbiſchöflichen 
r Stuhl in Nidaros (Drontheim), und i. J. 1163 Schweden 
Biemenseine ſelbſtſtändige Metropole in Upſala empfing. Deshalb ganz 
nat unvereinbar ſowohl mit dem dermaligen Zuſtande des deut⸗ 
ſchen Bürgerthums überhaupt, als beſonders mit Bremens 
trauriger Lage unter der Obervoigtei der ſächſtſchen Herzoge iſt 
jene räthſelhafte, doch ſicher unächte Urkunde, vermöge wel⸗ 
cher „Kaiſer Heinrich V. i. J. 1111 den Bürgern die Pri⸗ 
vilegien Karls des Großen und ſeiner Vorgänger beſtätigt, 
ihnen die Vertheidigung der Weſer bis zur See übertragen, 
endlich wegen ihres ruhmvollen Antheils an dem h. Kriege 
und an der Eroberung Jeruſalems den „Bürgermeiſtern und 
Rathmännern“ die Ehrenvorzüge gewährt habe, den Edelleuten 
gleich „Gold und Buntwerk“ (feine Pelzſchauben) zu tragen.“ 
Erſt die Eitelkeit der Rathsariſtokratie des XIV. Jahrh. hat 
dieſe falſchen Documente mit lächerlicher Unwiſſenheit ge⸗ 
Magdel,ſchmiedet. — Magdeburg, durch die Stadtmark geſichert, 
erfreute ſich eines regeren Stromverkehrs, indem ihm der 
huldvolle Kaiſer Lothar i. J. 1136 die Zollfreiheit der 
Ottonen bei Bardewiek, Tangermünde und Mellingen befti- 
tigte, zum Beweis, daß die betriebſame Stadt ſchon mit 
Hamburg in Verbindung getreten. Quedlinburg, der 
Aebtiſſin unterthänig, erhielt die Vergünſtigung der Zoll⸗ 
freiheit Goslars und Magdeburgs, gewann Grundbeſitz und 
die wichtige Befugniß, daß ſeine oberen Zünfte, Tuchhänd⸗ 
ler, Leinwandhändler und Kürſchner, nichts für die Markt⸗ 
ſtätte an die Herrin zu bezahlen brauchten, und daß die 
Bürger Streitigkeiten unter ſich ſchlichten durften. — Schon 
hatte alſo Quedlinburg eine bürgerliche Gerichtsbehörde, 
indem drei Theile der Strafgelder den Bürgern, ein Theil 
dem Schultheißen zugewieſen wurde; die Verletzer des Pri⸗ 
vilegiums ſollten als Buße 100 Pfund Goldes, zur Hälfte 


Erſtes Buch. 113 


an die kaiſerliche Kammer, zur Hälfte an die „Kaufleute“ 5. gap. 
entrichten. — Eine andere ſächſiſche Stadt, Braun ſchweig, 

das Erbgut der Billunge, bereitete für eine glänzende Zu- ſchwelg. 
kunft ſich vor; Göttingen näherte ſich ſtädtiſchem Weſen, 

und am Niederrhein gewann die uralte Merovingerpfalz 
Duisburg, vom unbedachtſamen Jünglinge Heinrich IV. 

i. J. 1065 an Adalbert von Bremen verſchleudert, wieder⸗ 

um jenen Grad von Unabhängigkeit, deſſen ihr weitverbrei⸗ 

teter Handel unerläßlich bedurfte. 

Unbezeugt durch urkundliche Geſchichte hatte unter Lo⸗ 
thar der Sinn für Kaufabenteuer jo überraſchend ſich ent⸗ 
wickelt, daß, während in London und Pork weftdeutſche 
Bürger ihre alten Verkehrsverbindungen fortſetzten, nie⸗ 
derſächſiſche, ja weſtfäliſche zum Umtauſch ihrer Gewerbser⸗ 
zeugniſſe den Weg zu einer entlegenen Inſel der Oſtſee 
erſpäheten und in der Form einer freien geſellſchaftlichen An⸗ 
feblung, ohne irgend eine ſchützende Autorität, ihre kaufmän⸗ 
niſche Begehrlichkeit bis nach dem tiefen Rußland erſtreckten. 

Die Inſel Gothland, vom nahen Skandinavien be- Gets 
völkert, von welchem nur ein Meerarm von etwa 16 Meilen Wiel. 
fie ſchied; der Sage nach durch den flüchtigen König Olas 
um 1028 zuerſt mit dem Chriſtenthume bekannt geworden, 
und ſpäter bei lebhaftem Handel zu Schweden in kirchliche 
und letdliche bürgerliche Abhängigkeit getreten, mochte ſchon 
längere Zeit auf ihrer Nordweſtküſte ein ſtädtiſches Ge⸗ 
meinweſen umſchtoſſen haben, ehe das Vorhandenſein deſſel⸗ 
ben dem forſchenden Mitteleuropa bekannt geworden. Merk⸗ 
würdig hatte ſchon Wulfſtan gegen das Ende des IX. 
Jahrh. dem Könige Alfred Gothland, „als auf der Fahrt 
von Schleswig nach der Weichſelmündung links belegen,“ 
namhaft gemacht: aber dem Domherrn von Bremen war 
ſelbſt der Name wieder entſchwunden. . 

Barthold, Geſch. d. Hanſa. I. 8 
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5. Kap. Jener Ort hieß bei den Eingebornen „Schutzort,“ 
Wis by, und bereinigte ſchon früh „Leute von mandherlet 
Zunge,“ wohl keine andern als Kauffahrer von Schweden, 
Danemark, Wendland und der hinterſten ruſſiſchen Küſte; 

ob Deutſche vor dem XII. Jahrh. unmittelbar den Weg nach 
jenem Stapelorte gefunden, möchten wir bezweifeln, wenn 

ſie nicht anders auf fremden Fahrzeugen das noch ſo un⸗ 
heimliche Meer befuhren. Aber zweifelsohne waren Nieder- 
ſachſen und abenteuernde Bürger aus weſtfaͤliſchen Binnen⸗ 
ſtädten mit ihren Waaren ſchon im XI. Jahrh. nach Schles⸗ 
Schleswig, das wir ſeit Karls des Großen Tagen als einen 
wis, ſtrebſamen, ſchon im X. Jahrh. von deutſchen Landfahrern 
beſuchten Stapelplatz nordiſcher Producte kennen, gelangt, 

und hatten in der Bucht der Schlei, obwohl zeitweiſe wieder 
unter feindſeliger Dänenherrſchaft, deutſche Geſellſchaftszu⸗ 
ſtände, Bürgergilden und Handwerkszünfte um ſo leichter 
aufrichten können, als deutſche und fkandinaviſche Bildungs⸗ 
elemente ſich fo nahe berührten. Für Schleswigs frühe 
Wichtigkeit im nord⸗ und mitteleuropäifchen Verkehre haben 

wir außer den Angaben der Chronikanten ein merkwürdiges 
Zeugniß bei einem Araber. Roger II., aus normanniſchem 
Geſchlechte, König von Sieilien und Neapel, einflußreich auf 

die moslemitiſchen Staaten in Afrika und, in Folge der 
ſchwunghaften Völkerverbindung durch die Kreuzzüge, mit 

den Handelsſtädten Italiens, mit Romanen und Deutſchen, 

wie mit Skandinaviern in reger Verbindung, erfaßte um 

d. J. 1138 den großartigen Gedanken, eine „Beſchreibung der 
ganzen Welt“ anfertigen zu laſſen. Unter den kenntniß⸗ 
Dercesreichen Fremden, welche der gebildete Herrſcher an feinen 
He, Hofe bereinigte, befand ſich auch Abu Abdallah Mohammed 
el Edriſt, um 1099 zu Tetuan im Magreb aus einer nu⸗ 
biſchen Fürſtenfamilie geboren und ausgebildet auf Seereiſen, 
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welche ihn namentlich bis nach England geführt hatten. s. ap. 
Aufgefordert vom königlichen Freunde der Wiſſenſchaft über⸗ f 
nahm Edriſi, ſpäter gewöhnlich der „Geograph von Nubien“ 
genannt, die Verarbeitung jener Fülle von geographiſchen 
Notizen, welche theils ältere arabiſche Schriftſteller, theils 
die Erkundigungen der Reiſenden, Pilger und Abenteurer 
aller Völker zuſammengebracht hatten. In dem fo entſtan⸗ 
denen Buche, ſo verworren oft die Angaben ſind, und ſo 
räthſelhaft und unverſtändlich romaniſche und germaniſche 
Namen im Munde und in der Schrift des Arabers lauten, 
finden wir von nord⸗ und nordweſtdeutſchen Städten mit 
einiger Sicherheit Halle, Quedlinburg, Magdeburg, 
Erfurt, Bremen, Köln, Utrecht, Gent, Grönin⸗ 
gen, und im wunderlich verſchriebenen Skela, Sikla, 
jedoch wegen der gemeſſenen Entfernungen unzweifelhaft, 
Soeſt wieder; endlich in Skandinavien, das dem Hofe 
des normanniſchen Königs von Sieilien bekannter ſein 
durfte, vor andern dunklen Namen Siſeboli, Sisloi, 
Sislova, — Schleswig, jenes große Schlesſchuik 
am Strande des Oceans, von welchem der arabiſche Geo⸗ 
graph des XIII. Jahrh., Caswini, noch Seltſames zu berichten 
weiß, das doch aber ſchon zu Anfang des XV. Jahrh. dem 
Compilator Bakoui als „Scheleschwick am Ocean“ zu 
einer faſt unchriſtlichen Stadt, „deren Bewohner Fiſche äßen 
und die Eheſcheidung zuließen,“ ſich verwandelt hatte. So 
zeigt denn auch die Reiſekarte des Arabers um die Mitte 
des XII. Jahrh. an der rechten Stelle Suislova, kennt 
aber auf dem wunderlich verſchobenen baltiſchen Meere 
noch kein Gothland, noch kein Wisby. 

Für die Bedeutung Schleswigs, des ſchon im Laufe 17 
des XII. Jahrh. verhängnißvoll geſunkenen Stapelorts der 
deutſchen Handelswelt an der Oſtſee, für den unvergeſſenen 

8 * 
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5.09. Eindruck, welchen die ſächſiſchen Kauffahrer und Krämer aus 
jener oceaniſchen Stadt mitbrachten, zeugt ferner der denk⸗ 
würdige Umſtand, daß die erſte vornehmſte Gilde in der 
Stadt Soeſt und in den Töchterſtädten des Soeſtiſchen Rechts 
den Namen der Schleswiker Brüderſchaft ſelbſt da noch 
beibehielt, als Schleswig längft ſeinen Rang an Lübeck, 
Hamburg und Bremen abgetreten hatte, und kein Kaufmann 
von Soeſt mehr daran dachte, in dem Städtchen an der ver⸗ 
ſandeten Schlei nach Gothland, Livland oder Nowgorod 
ſich einzuſchiffen. Wir werden ſpäter das fromme und heitere 
Jahresfeſt der Schleswiker Brüderſchaft ſchildern und erwäh⸗ 
nen hier nur noch: die Spätenfel der Schleswigfahrer ver⸗ 
Toren den thatſachlichen Zuſammenhang fo ſchmählich aus den 
Augen, daß weſtfäliſche Gemeinweſen im XVII. Jahrh. die 
Kaufmannsgilde mit ſcheinbarem geſchichtlichen Bewußtſein 
die „Seewürkerbrüderſchaft titulirten, und daß der „Schles⸗ 
wiker“ in Soeſt, im XIII., XIV. Jahrh. der Vorſttzer des 
Handelsgerichts, zu einer untergeordneten Polizeiwürde un⸗ 
erklärlichen (2) Namens herabgeſunken war, nachdem das 
Haupt der Engern „im XVIII. Jahrh. das größte Dorf 
Weſtfalens“ geworden. — Die Stadt an der Schlei ge⸗ 
wann in dieſer Weiſe früh ihren Beſtand an deutſchen Be⸗ 
wohnern, zumal an der Zunft der „Schuſter,“ jener heiß⸗ 
blütigen Vertreter der öffentlichen Meinung, d. h. deutſcher 
Handwerker überhaupt, die man noch im XVI. Jahrh. zu. 
Bergen in Norwegen geſammt als „Schuster“ begriff. So 
bald es nun auf dem baltiſchen Meere jo leidlich ſtill gewor⸗ 
den, als die wilde Raubſucht der Ranen, der halbchriſtlichen 
Oſtſeewenden und die uneinigen Dänen es zuließen, ſchiff⸗ 
ten von Schleswig unter des Kaiſer⸗Herzogs Lothar ſchützen⸗ 
der Hand, auch wohl vom angſterfüllten Alt⸗Lübeck an der 
Schwartau aus, niederſächfiſche und weſtfaliſche Kauf- 
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leute von Soeſt, Dortmund, Münſter, Soltwedel, Bardewiek, 5.0. 
auch wohl von Bremen und Gröningen, nach Wis by, ſie⸗ 
delten dort ſich bleibend an, und lockten auch wohl Gothen due 
(Jüten) nach ihrer ſaſſiſchen Heimath, wie wir denn in Weſt⸗ — 2 
falen, namentlich in Soeſt, dieſelben Familien wie in Wisby , 
finden, die Gotho, Regenbodo, die Ildeger. Bereits Kaifer 
Lothar hatte den Gothen, welche ſeine Lande betraten, 
ſicheren Frieden gewährt, Recht und Entſchädigung bei jeg⸗ 
lichen Unbilden verheißen, ſie in allen Städten zollfrei ge⸗ 
macht, auch die Habe in ſeinem Gebiete Verſtorbener den 
rechtmäßigen Erben zugeſichert. Gegenſeitigkeit mochte voran⸗ 
gegangen fein, und fo ſehen wir denn die in Wisby ange⸗ 
ſiedelten deutſchen Kaufleute, unter bürgerlichem Vertrage, 

als eine beſondere Geſellſchaft den erſten unmittelbaren Han⸗ 

del von Gothland nach dem Norden, beſonders aber nach 
Deutſchland treiben. Früh ſchon unter einem beſonderen 
Wappen, dem Lilienbuſche, einem etwas raͤthſelhaften Wahr⸗ 
zeichen, vereint, überflügelten die Fremden, durch innigere 
Verbindung mit dem machtvoll fortſchreitenden Stammlande, 

die Einheimiſchen. Neid, Haß und Mord von den Gothen 
gegen die überlegenen Gäſte mochten nicht ausbleiben, und 
wurden dann wohl in den deutſchen Handelsorten vergolten; 

bald aber ordneten ſich die Verhältniſſe, zumal als unter 
Heinrich dem Löwen ein deutſches Lübeck ſich erhob und 
Schleswig in Dunkelheit verſank. Wenn wir in den Sta⸗ 
tuten eines kaum namhaften Städtchens Soeſtiſchen Rechts 

in Weſtfalen, Medebachs, zum J. 1165 vernehmen, daß mar 
Reinold, der kluge Erzbiſchof von Köln, als Verleiher 
beſondere Rückſicht nahm auf die Handelsverbindung ſeiner 
Bürger mit Dänemark und Rußland, ſo ziehen wir daraus 

den Schluß, daß ſchon Jahre vorher weſtfäliſche Kaufleute 
über Wisby jelbft nach Nowgorod ſich wagten, jenem wun⸗ 
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aar, derbaren Freiſtaate unfern des Ausfluſſes der Wolchow aus dem 


Now 
gorod. 


Ilmenſee, deſſen kaufmänniſche Kriegsleute i. J. 1130 bereits 
das Volk bis zum Onegaſee ſich unterwarfen, und denen um 
1137 die Landſchaften am Weißen Meere, an der Petſchora, der 
finniſche Norden, jene Mutterländer der koſtbarſten Pelzthiere, 
zinspflichtig geworden. Wie konnten die Kürſchner in Mag⸗ 
deburg, in Quedlinburg, in Braunſchweig und in Weflfalens 
Städten Reichthum und bürgerlichen Vorrang fo früh errin⸗ 
gen, war ihnen nicht über Schleswig, Lübeck, Wisby der 
Zugang zu den Schätzen des Oſtens an der Wolchow geöff⸗ 
net? — Im Halblicht der Geſchichte haben wir demnach um 
die Mitte des XII. Jahrh. drei, weit von einander entfernte 
Anknüpfungspunkte des deutſchen Seehandels erſpäht, Lon⸗ 
don, Wisby und Nowgorod: es find aber nur kühne gewinn⸗ 
ſüchtige Privatleute, welche ohne Vertretung ihrer Obrigkeit, 
oder unter geringem Schutze, geſellſchaftlich ſich des Aben⸗ 
teuerlichſten vermaßen. So kamen auch die kunſtfertigen 
Meiſter aus Magdeburg nach dem tiefſten ſlaviſchen Oſten, 
um noch bewunderte Erzthüren nationaler Helligthümer zu 
gießen. — 

Unter den Wirren, welche als Familienfehde der Welfen 
und Ghibellinen dem Widerſtreite der Willkür und des 
bürgerlichen Rechtsbewußtſeins den Namen und höhere Be⸗ 
deutung verliehen, hatte der deutſche Norden anfangs viel 
gelitten, ehe die weiten Gebiete von der Oder bis gegen 
den Niederrhein hin unter einer ſchöpferiſchen Herrſchernatur 
vereinigt wurden; Bremen was in wechſelnde Gewalt gerathen 
und der wilde Zwiſt hatte verſchuldet, daß Raze, der König 
der noch ungebrochenen Heiden auf Rügen, i. J. 1139 
Alt⸗Lübecks geringe Wohnſtätten und Vizelins Kirchen zer⸗ 


Seinzipftörte, auch Hamburg wieder in Trümmer fiel. Erft die 
warb Agledereinſetzung des Grafen von Schauenburg in Holſtein 
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durch den jungen Heinrich, den Enkel und Erben Kaiſer b. gar. 


Lothars (1142), ſicherte jenen Winkel deutſch⸗ ſlaviſcher 
Erde einigermaßen, und gab i. J. 1143 einem neuen 
Lübeck ſeinen Urſprung. Dies iſt das Schauen burgtſche i dan, 
das, auf dem Werder Buku, wo Krukos Lübeck verödet Liter, 
war, auf der Inſel zwiſchen Trave und Wakenitz günſtig 
belegen, zumal bequemer den Hafen erreichte als das 
Schwartauiſche. Theils geflüchtete deutſche Bürger der 
zerſtörten Stadt, theils weſtdeutſche Fremdlinge, Frieſen, 
Vläminge, Holländer, Weſtfalen, welche Graf Adolf II. als 
Bebauer des wüſten Wagriens berufen hatte, ſtedelten ſich 

in dem noch kirchenloſen, kaum umzäunten Orte an, wel⸗ 

cher jedoch wie im Namen Sinn zur Kaufmannſchaft und 
Schifffahrt geerbt hatte. 

Die Kunde vom Falle Edeſſas durch die Ungläubigen deal, 
und die Kreuzpredigt Bernhards, Abts von Clairvaux, zug. 
entflammte auch die Begeiſterung der ruhigeren Norddeut⸗ 
ſchen (1147), und erweckte bewaffnete Pilgerzüge nach zwei 
Seiten, während König Konrad III. ſelbſt zu unglücklichem Er⸗ 
folge nach Anatolien zog. Aus Köln und anderen nieder⸗ 
rheiniſchen Städten, von der Mündung der Weſer, nahm 
eine Menge ſtreitbarer Kaufleute und anderen Volks um 
Oſtern 1147 das Kreuz, ſchiffte, zur Vezeugung des Fort⸗ 
ſchrittes der deutſchen bürgerlichen Seemacht im Nord⸗ 
weſten, auf ſtarken Fahrzeugen an Englands Küſte, ver- 
einigte ſich dort mit engliſchen und vländriſchen Schiffen, 
und ſegelte, eine ſtattliche Pilgerflotte, um Galiziens und 
Portugals Geſtade. Als ſie eben in einen Hafen unweit 
St. Jago eingelaufen, ließ König Alfons von Portugal 
den Wallbrüdern erbieten, ob fie, welche das Gelübde des 
Gottesſtreits gegen die Heiden abgelegt, nicht mit ihm Life 
ſabon, den einzigen Haltpunkt der Sarazenen in dieſen 
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3. Ma. Landen, bezwingen wollten? Freudig ſchlugen die Pilger 


Li 


ein, umſchloſſen im Juni die Heidenfeſte, zu Waſſer und 
zu Lande, und ſtürmten unverdroſſen ſo lange, bis die Sa⸗ 
razenen um Frieden baten, und freien Abzug, jedoch mit 
nn Zurücklaſſung der Waffen, des Heergeräthes und aller ihrer 


erobert 


Habe, erwirkten. Unermeßliche Beute wurde den tapferen 
Wallbrüdern zu Theil, welche die Stadt dem Könige über⸗ 
gaben, und im Frühling 1148 wohlgemuth ihren Weg 
nach dem heiligen Lande fortſetzten. Solche Streitbarkeit 
deutſcher Schiffer und Kaufleute half den niederrheiniſchen 
Bürgern das Band einträglichen Handels mit England fe⸗ 
ſter knüpfen, wirkte zurück auf die Städte an der Weſer 
und Elbe, und belebte kaufmänniſche Rührigkeit in den 
deutſchen Anſtedlungen an der wendiſchen Küſte, deren 
Binnenland der dritte gleichzeitige Zug deutſcher Kreuz⸗ 
fahrer weltlichen und geiſtlichen Standes mit geringem Er⸗ 
folge heimgeſucht hatte. Denn die unverzagten Abodriten, 
obgleich auch son Dänemarks zwiſtigen Königen an der 
Küſte angegriffen, wehrten ſich, nachdem fie das offene Ge- 
biet von Lübeck mit einer Flotte überfallen, tapfer hinter 
ihren Burgwällen. Voll Ueberdruß des nutzloſen Kampfes 
und beſchämt trennten ſich die ſächſiſchen Herren, welche nicht 
Bekehrungseifer, ſondern Eroberungsgier ſelbſt vor die 
Mauern des chriſtlichen Stettin geführt hatte. — Vier 
Jahre nach jener ruhmloſen Unternehmung (1151) ſicherte 
Markgraf Abrecht ſein inneres Gebiet, indem er beim Dorfe 


Stendal. Stendal ſchon mit der Absicht des Zähringers, ein freies 


Bürgerthum zu gründen, einen öffentlichen Markt errichtete. 
Die neuen Bewohner erhielten auf funf Jahre Erlaß von 
allen landesherrlichen Abgaben, für immer Freiheit an den 
älteren märkiſchen Zollſtellen, Brandenburg, Havelberg, 
Werben, Arneburg, Tangermünde, Ofterburg und Salzwe⸗ 
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del, „alle Rechte der Bürger von Magdeburg mit Hinwei⸗ 5. an. 
ſung auf die dortige Schöffenbank,“ endlich Ackerland ge⸗ 

gen gewöhnlichen Jahreszins als erblichen, veräußerbaren 
Beſitz. So im Innenlande ermöglichte freie Gewerbthätig⸗ 

keit dürfen wir im Einzelnen nicht außer Acht laſſen, da 

ſie den Außenhandel nährte, und, wie die in der Altmark, 

früh ſelbſt für die Hanſa Bedeutung gewann. Männer 

von Salzwedel werden wir bald ruhmooll an der Spitze 

der erſten fiegreichen deutſchen Flotte erblicken. — 


Sechstes Kapitel. 
A. Friedrich I. 1152, Lombardiens Bürgerthum. Kaiſerliche Sorge für den Handel. 
Gründung von Neu-Lübeck. Das lübiſche Recht. Lübecks ſchnelles Wachsthum. 
Das Wendenfand ganz unterworfen, Livland entdeckt. Heinrichs des Löwen 
Walten bis auf ſeinen Sturz. 1152 — 1180. 

Mit der Herrſchaft des zweiten Hohenſtaufen beginnt, 9 5 
nach langer Vorbereitung, das deutſche Bürgerthum, welches haufen. 
ſchon fo tüchtige Keime umſchloß, unter dem Einfluffe welt⸗ 
geſchichtlicher Ereigniſſe zur vollkommneren Freiheit ſich auf⸗ 
zuſchwingen und mit ſtaunenswerther Kraft über die Gren⸗ 
zen der deutſchen Stämme ſich auszudehnen. In Folge 
ſtiller Entwicklung und einer ungeheuren, vielfach vermit⸗ 
telten Thätigkeit, wankt überall die erſte Gemeindeform, 
das Schöffenthum der hohen, vorzüglicheren Bürgerſchaft 
als richtende und verwaltende Behörde, und macht dem 
Gemeinderathe, den Conſules, den wählbaren Ver⸗ 
tretern der mittleren Bewohnerklaſſe, Raum. Aeußeren An⸗ 
ſtoß zu dieſer ſegensreichen, veredelnden Umbildung gaben 
die Kämpfe des Hohenſtaufen gegen das lombardiſche Bür⸗ 
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6. gap. gerthum, jene hundertjährigen, unſeligen Verſuche der „Kai⸗ 
ſerritter“ und „Ritterkaiſer,“ die menſchenwürdigſte Freiheit, 
die der Gemeinen, zu brechen. 

wic le Friedrich von Hohenſtaufen, der Rothbart, i. J. 1152 
zum deutſchen Könige erwählt, mußte, nachdem er die 
Thatkraft ſeiner herrlichſten Mannsjahre darangeſetzt, um 
jenſeits der Alpen jene neue Freiheit zu zertreten, die 
unhemmbare Entwicklung derſelben auch auf deutſchem 
Boden geſchehen laſſen; ja im Widerſpruch mit feinen eis 
genſten Grundſätzen, hat er in Deutſchland dieſes ihm To 
gefährlich dünkende Element gefördert. 

N In den Zuſammenhang unſerer Geſchichte gehört nur, 
daß in Mailand, der reichſten und größten Stadt Ober⸗ 
Italiens, ſchon in den erſten Jahrzehnden des XII. Jahrh. 
drei ſpröde Beſtandtheile der Gemeinde, hoher Adel, nie- 
derer Adel und Volk (Kaufleute), als „Commune“ ſich be⸗ 
griffen, und gleich darauf unter der regierenden Stadt⸗ 
obrigkeit der in keiner Weiſe vom Erzbiſchofe abhängigen 
„Conſules“ das Werk der gemeinheitlichen Verfaſſung voll⸗ 
endeten. Die neue Würde unterſchied ſich von den früher 
ren Schöffen nicht allein durch den jährlichen Wechſel, ſon⸗ 
dern auch durch ihre Zuſammenſetzung aus den drei Be⸗ 
rufsſtänden, wiewohl nicht in gleichgemeſſener Vertretung. 
Das Uebergewicht des kriegeriſchen Adels in ſtürmiſcher Zeit 
bedingte von vorn herein nicht gleiche Theilnahme der 
drei Stände am Stadtregimente; gleichwohl lebte ſich die 
Commune als ein Ganzes zuſammen und gewöhnte ſich, 
gegenſeitig mehr auf die Forderungen der allgemeinen 
Wohlfahrt als auf Standesintereſſen zu blicken. Zwar 
waren die „Handwerkszünfte“ noch nicht wahlfähig; den⸗ 
noch ſchien dem deutſchen, adligen Vorurtheile gegen den 
Gewerbeſtand als unbegreiflich, daß die Städte „Leute von 
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niederer Herkunft, die ſich mit erächelchen Pandtierungen . Ka. 
abgäben“, zu hohen Amten beförderten. 

Die Zwölfzahl der Conſules trat am häuſigſten her⸗ er 
vor, doch ſchwankt nach Bedürfniß der Zeit auch in Mal⸗ ee 
land, dem muftergüftigen Gemeinweſen, die Zahl zwiſchen 
16, 18 und 20. Die Conſules (der Rath) und das Par⸗ 
lament oder die Bürgerverſammlung bildeten die Elemente 
des Staates; die Conſules übten die Regierungsgewalt, d. 
h. diejenigen Hoheitsrechte aus, welche die Commune auf 
verſchiedenem Wege an ſich gebracht hatte, vor allem die 
Gerichtsbarkeit, die Anführung Im Kriege und die Polizei; 
fie vertraten die Commune nach außen. In der Gerichts⸗ 
ſitzung zogen die Conſules Nechtskundige hinzu, welche, aus 
dem Schöffenthum der karolingiſchen Verfaſſung hervorge⸗ 
gangen, einen beſonderen Stand zu bilden anfingen, als 
das Anſehen der gelehrten Juriſten ſich zu heben begann. 
Die Bürgerverſammlung, das Parlament nahm nur die⸗ 
jenigen in ſich auf, welche wirkliche Glieder der Gemeinde 
waren, damals noch nicht die zahlreichen Handwerkszünfte, 
welche erſt ſpäter Antheil an der politiſchen Gemeinde er⸗ 
rangen. Nur bei wichtigen Dingen befragten die Conſuln 
die Geſammtheit der Bürger; ſie galten als der Rechen⸗ 
ſchaft unterworfene Vollmachtträger. Die Eins 
theilung der Bürger beruhete noch nicht auf der Ordnung 
der Zünfte, ſondern auf dem Wohnorte in den verſchiedenen 
Stadtbezirken, Thorſprengeln. Die Selbſtſtändigkeit des 
Gemeinweſens beurkundete ſich in der ſtatutariſchen Ge⸗ 
ſetzgebung, welche, als „Beliebungen“ örtlich verſchieden 
und mannigfaltig, das Gewohnheitsrecht feſtſtellten und 
ſchriftlich abgefaßt, als Statuta, Stadtrecht, „Morgenſpra⸗ 
chen“ zum bindenden Geſetz ſich erhoben. 

Schon König Heinrich V. fand die meiſten Städte 
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Laa im Genuß t vollen Freiheit; als die Auflehnung der 

Fürſten den Herrſther in Deutſchland feſthielt, konnte unter 

dal, blutigen Streitigkeiten der lombardiſchen Communen unter 

San ſich die republikaniſche Entwicklung ungeſtört fortſchreiten; 

Heinrich V. wie Lothar griffen ſo wenig in die innern Ver⸗ 

Hältniffe ein, daß ſie ſogar die trotzigſten Anmaßungen, 

die Einziehung der letzten und höchſten Regalien des Reichs 

durch die Bürger, geſchehen ließen. Ein ungeheurer Kampf 

drohete deshalb, als ein Friedrich I. im Bewußtſein ſeiner 

vollen Hoheitsrechte, als Nachfolger Conſtantins, Juſtinians, 

als Erbe des Eroberungsrechts Karls des Großen, der 

Ottonen und Heinrichs III., in Italien ſich ankündigte, und 

ſich vermaß, ein mündig gewordene, wehrhafte Welt wieder 
unter den alten Gehorſam zu beugen. 

ee Die Kunde von ſo beneidenswerthen Zuſtänden der 

Drug. italieniſchen Städte war auf unzähligen Wegen, zumal 

land durch den Handel Lombardiens mit den ſüd- und weſt⸗ 

deutſchen Orten, durch die Reiſen welſcher Kaufleute quer 

durch Deutſchland bis auf Flanders Meſſen, durch die 

Kreuzzüge, durch das innige kirchliche Band zwiſchen Mittel⸗ 

und Südeuropa, endlich durch deutſche Krämer, welche den 

Römerzügen der Kaiſer ſich anſchloſſen, auch zu den deutſchen 

Bürgern gelangt, und hatte ſelbſt einzelne Fürſten, wie 

die klugen Zähringer, des fünften Heinrichs Waffengenoſſen, 

vermocht, der neuen Freiheit, wie zu Freiburg, einen 

heimiſchen Herd zu bereiten. Eine merkwürdige perſönliche 

and Vermittlung der neuen Gedanken bot der Freiheitsapoſtel 

Brescin, aus Rom, jener Arnold von Brescia, welcher, wegen po⸗ 

litiſcher und kirchlicher Ketzerei durch den Papſt i. J. 1139 

verbannt, mit hinreißender Begeiſterung im ſüdlichen Deutſch⸗ 

land ſeine Lehre predigte, und ein kirchliches Reformations⸗ 

ſoſtem vorbereitete, aus welchem auch eine neue Geſell⸗ 
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x 
ſchaftsordnung ſich entwickeln konnte. Beſonders war 9. gap. 
es die niedere Volksklaſſe, der gedrückte Handwerkerſtand, 
welcher auf Arnolds Flammenwort horchte, und mit den 
een der neuen kirchlichen Freiheit die Richtung auf eine 
menſchenwürdigere bürgerliche verband. Dieſe Bürgerver⸗ 
faſſung, aus germaniſcher Wurzel im romaniſchen 
Lombardien erwachſen: freie Wahl der ſtädtiſchen Obrig⸗ 
keit aus den geeigneten Elementen, das Recht der Geſetz⸗ 
gebung und Polizei, der Selbſtvertheidigung, das Ver⸗ 
bindungsrecht, die Selbſtbeſteuerung; der Gedanke, daß 
der höchſte Wille nicht in Einzelnen, ſondern in der 
Geſammtheit des Volks beruhe, Autonomie in allen 
inneren Angelegenheiten, iſt nun nach italieniſchem Vorbilde im 
Laufe einiger Geſchlechtsalter das Eigenthum aller jener nord⸗ 
deutſchen Städte geworden, aus welchen die Hanſa her- 
vorging; mit dem weſentlichen Unterſchiede von den lom⸗ unter. 


Sardifhen, daß unſer Büngerthum treu die Abhängigkeit, hren 
vom Kaiſer und Reich anerkannte, nie den Kaiſer als Quell Kim 
alles Rechts und als Oberrichter aus den Augen verlor, 
und endlich der Volksſouveränetät mehr in dem Ge⸗ 
danken als in der Form des Gemeinweſens entſprach. 
Hat es auf die Dauer in keiner hanſiſchen Stadt ein aus⸗ 
ſchließliches Geſchlechter⸗, ein Patrizierthum gegeben, 
ſo ſind auch in den Seeſtädten die Handwerkszünfte 
nie zur Herrſchaft über den Staat gelangt, wenn gleich ihre 
Vertretung im Regimente ihnen einen maßgebenden Einfluß ver⸗ 
bürgte. Alſo weder eine Signo ria, noch eine entſchiedene De⸗ 
mokratie, wie in Italiens ſpäteren Freiftädten, hat bei uns 
im Norden Fuß faffen können; aber ſelbſt auf der Höhe der Macht 
und des Reichthums beurkundeten die Rathseollegien der Vor⸗ 
derſtädte lübiſchen Rechts, „daß der Wille in den wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten nicht bei ihnen, ſondern bei der Gemeinde beruhe. 
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a, Nach feinem erſten Reichstage in Italien (1154) durch 

nömer feinen Anſpruch auf die Regalien das Bürgervolk mehr 

ange. ſchreckend als beugend, war Friedrich J. als Kaiſer i. J. 
1155 nach Deutſchland heimgekehrt, hatte dann durch die 
Uebertragung des verminderten Herzogthums Baiern den 
Welfen Heinrich, Erbherzog von Sachſen, mit feinem Haufe 
verſöhnt, und auf feinem nächſten Zuge durch die Aechtung 
und Zerſtörung Mailands, „des Bollwerks der Freiheit,“ 
die nationale Leidenſchaft der Lombarden und den Kampf auf 
Gedeihen und Verderben entzündet (1162); da verſpürte gleich⸗ 
zeitig Deutſchland ein Treiben und Drängen, und offenbarte 
in raſtloſer Lebendigkeit und in der Aufregung des Bür⸗ 
gerthums, den Corporationsgeiſt, welcher die gleich⸗ 
gearteten Seelen durchzuckte. Die Städte betrachteten die 
Ereigniſſe in Italien, die Triumphe zerſtörender Waffen, 
ganz anders als Kaiſer, Fürſten und Adel; fle erſchra⸗ 
ken über fo entſetzliche Dinge; aber ſie fühlten, unbefriedigt 
mit den alten Zuſtänden, die tiefe Berechtigung zum Fort⸗ 
ſchritte; ein Pulsſchlag der Thatkraft wird uns in den 
verſchiedenſten Erſcheinungen, in neuen Schöpfungen, in 
gewaltſamen Veränderungen, im Heraustreten neuer Ge⸗ 
ſellſchaftsformen, überraſchen. 

Wider⸗ Unſer Kaiſer, mehr der Romantik der Ritterwelt als 

winde dem nothwendigen Zuſammenhange der Ideen feiner Zeit 

FÜR angehörig, mußte mit ſich ſelbſt in ſchneidende Widerſprüche 
gerathen. Wohl gedachte er die Wohlfahrt der Städte zu 
fördern, eingedenk der Dankpflicht, die er von ſeinen ſali⸗ 
ſchen Ahnen ererbt, und bemühete er ſich vielfach um äu⸗ 
ßere Vortheile des Bürgerthums; aber Raum zu ſel bſt⸗ 
ſtändiger Bewegung hat er aus angeborenem Vorurtheile 
nicht gewähren mögen, hat nicht die Kraft erkannt, welche 
wahrhafte bürgerliche Freiheit dem Geſammtſtaate ſichert, 
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und hat ſichtlich geſtrebt, mehr als Ritterkaiſer und Oberhaupt g. Kab. 
der Reichsariſtokratie, denn als Volkskönig zu 
gelten. Streng gegen die Landfriedensbrecher jeglichen 
Standes, erneuerte er an Fürſten und Adel die alte Fran⸗ 
ken- und Schwabenſitte des Hundetragens; doch indem er 
am Abend ſeines Lebens das unſelige Fauſtrecht zu 
einem geſetzlich erlaubten Rechtsmittel erhob, hat 
er verſchuldet, daß auch nicht nach drei vollen Jahrhunder⸗ 
ten dem unbegreiflichſten Selbſtzerſtörungsproceſſe ein Ende 
gebracht werden konnte. Wie geringe Achtung der Ritter⸗ 
kaiſer gegen bürgerliches Gewerbe hegte, erkennen wir an 
den Strafbeſtimmungen ſeiner erſten Heergeſetze. Der deutſche 
Kaufmann oder Krämer, welcher im Lager nach dem Er⸗ 
meſſen des Lagermarſchalls ſeine Waare zu theuer 
feilbot, verlor nicht allein das Marktrecht und ſein Gut, 
ſondern wurde noch obenein geprügelt, kahl geſchoren und 
an der Wange gebrandmarkt. Zur Beachtung ſtrenger 
Standesunterſchiede gebot Friedrich im erſten Landfrieden 
(1156), „der reiſende Kaufmann ſolle ſein Schwert nicht 
umgürten, ſondern an den Sattel geknüpft oder auf den 
Wagen gelegt mit führen,“ damit er nicht Unſchuldige ver⸗ 
letze (), ſich jedoch vor Räubern ſchützen könne. Der Bauer 
mußte ſchwer büßen, wenn er mit Harniſch, Lanze oder 
Schwert betroffen wurde; Leibeigenen ward die ritterliche 
Waffe auf dem Buckel zerſchlagen. 

Wir erſparen es noch, bürgerfeindliche Beſtimmungen Sa 
anzudeuten, und erwähnen hier nur, zur Bezeichnung des ee fr 
allgemeinen Wohlwollens und der Fürſorge Friedrichs Sande. 
für die Städte, daß er auf die Klagen der Kaufleute * 
zu Würzburg über ungerechte Zölle den Mainſtrom hinab, 

im April 1157 alle Mauthen von Bamberg bis Mainz, 
drei ausgenommen, verbot, und das Flußbette ſo frei machte, 
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0. Kap als „des Königs Heerwege.“ Der Rothbart war fait der 
einzige Kaiſer feines Geſchlechts, welcher ſich fruchtbar be= 
mühete, Verkehr mit dem Auslande anzuknüpfen, zu ſchir⸗ 
men und den binnenländiſchen durch allgemeine Beſtimmun⸗ 
gen zu ordnen. So beginnen mit ihm die urkundlichen 

Su, Nachrichten über den Handel der Deutſchen in England, 

bh 5 h König Heinrich II. in einem Schreiben an den Kaifer 

bai v. J. 1157, das dieſer zu Würzburg empfing, Sicherheit 
des Verkehrs für feine Unterthauen zuſagte. Doch ſcheinen 
es noch überwiegend die Kaufleute von Köln zu ſein, 
welche Privilegien für ſich erwirkten, oder ihre Landsleute 
in der Fremde vertraten; inzwifchen begünſtigte die Ver⸗ 
wandtſchaft des mächtigen Welfen in Sachſen und Baiern 
mit dem Plantagenet wahrſcheinlich auch den lebhafteren 
Verkehr mit andern weſtdeutſchen Städten. Das älteſte 
urkundlich vorhandene Privilegium der Kölner, die unter 
Philipp von Heinsberg, ihrem hochſinnigen Erzbiſchofe, 
kraftvoller ſich regten, mag derſelben Zeit entſtammen, als 
Friedrich in Würzburg und Regensburg für die Sicherheit 
des Kaufmanns ſorgte. Die Kölner erhielten die Beſtäti⸗ 

Das gung des Schutzes für ihr „Haus zu London,“ unbe⸗ 

Kelnerzudenklich den Urſprung der ſpäter fo genannten Gildhalle 

deem der Deutſchen, und des hanſiſchen Stalhofes; für die Sicher⸗ 

heit ihrer Perſonen und Waaren; ſie ſollten wie „des 

Königs Leute und Freunde“ betrachtet werden. Die Be⸗ 

günſtigung, den Rheinwein maßweiſe zu demſelben Preiſe, 

wie den im Erblande der Plantagenets, in Frankreich, ge⸗ 
wachſenen, auf dem Markte zu London verkaufen zu dürfen, 
mochte wohl nur der Faſſung nach eine neue ſein. 

Um Vländern, deſſen „Poorte“ unter der Regierung 
der neuen Grafen aus dem Elſaß immer höher gediehen, 
des ſpröden Abſonderungsgelüſtes ungeachtet mit dem Reichs⸗ 
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lande in Verbindung zu erhalten, förderte Friedrich ſtaats⸗ 6. gar. 
wirthſchaftlich klug den freien Verkehr zwiſchen Reichsvländern 

und den engeren Marken Deutſchlands, und machte auch den 
Aheinſtrom zur freien Straße aller deutſchredenden Stämme. 
Schon i. J. 1164 hatte Graf Philipp bei Leiſtung des 
Lehnseides für feine Kaufleute „großen Frieden und ſicheres Segen 
Geleit in des Kaiſers Landen“ erwirkt; nur machte ſich auch gie 5 
damals ſchon der Mißbrauch geltend, daß Fürſten, im Wi⸗ pere. 
derſpruch mit den kaiſerlichen Zollrechten, für ſich Durchgangs⸗ 
zölle zu erpreſſen ſuchten und daß günſtig belegene Stroms 
ſtädte das Stapelrecht anſprachen. Solchem Unweſen 
begegnete der Kaiſer nach Kräften; wie er i. J. 1165 die 
Bürger von Duisburg, deren Schiffe bis über Mainz hinauf⸗ 
ſchwammen und allda eines ermäßigten Zollanſatzes genoſſen, 

vor der Anmaßung des Biſchofs von Utrecht ſchützte, wel⸗ 

cher mit holländiſchem Gelüſte den Strom ſperren wollte; 
gewährleiſtete er auch den Gentern daſſelbe zu Köln. Im J. 
1173 hatte Friedrich den vländriſchen Kaufleuten vier große 
Märkte, deren zwei zu Aachen ſie zu Lande, zwei zu Duis⸗ 
burg fie zu Waſſer beſuchten, mit ſchönen Vorrechten eröff⸗ 
net; auch vierzehn Tage nach dem Schluſſe des Marktes 
ſollten fie ihre Tücher und fonftigen Wanren verkaufen dürfen 

und nur einen gleichen Zoll als zu Köln entrichten. Eine 
Wohlthat war die Anlegung neuer Münzſtätten au beiden 
Orten, deren Gepräge auch in Vländern gelten ſollte; unerwar⸗ 

tete Veweiſe geiſtigen und geſellſchaftlichen Fortſchrittes zeigen, 

die Aufhebung des unsinnigen Kampfrechts, des Duells, 

bei Geldforderungen zwiſchen Vländerern und einheimiſchen 
Kaufleuten, die Errichtung von Handelsgerichten mit dem 
Rechte der Zugurtheile nach einem Oberhofe; endlich die 
Zuſicherung des freien kaiſerlichen Geleites den Rhein auf⸗ 
wärts und abwärts. Allein die Kölner wollten deſſenungeach⸗ 

Barthold, Geſch. d. Hanſa. I. 9 
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0. Kap. tet den Gentern die Schifffahrt über ihre Stadt hinaus nicht 
erlauben, und haderten widerwärtig mit den Nachbarn, welche 
„Kaufmanns recht“ verlangten, bis Erzbiſchof Philipp 
als Schiedsrichter und im Namen des Kaiſers i. J. 1178 
mit Zuſtimmung der ganzen Gemeinde von Köln den ver⸗ 

1 5 jährten Streit dahin ſchlichtete, „daß dem gemeinen Kaufmann 

frei. von Gent die Bergfahrt auf dem Rhein für alle Zeiten 
offenſtände, beider Städte Recht vorbehalten.“ Aber der 
ſelbſtſüchtige Geiſt des damaligen Bürgerthums, beſonders 
der Kölner, welcher nicht ſelten auch die nächſten Gemein⸗ 
weſen beleidigte, gewährte dem Vertrage keine Dauer. Schon 
unter Kaiſer Otto IV. (11971215) mußte über häßliche 
Händel wieder gefühnt werden, zumal in Betreff des Rechts⸗ 
verfahrens bel Schuldſachen zwiſchen rheiniſchen Bürgern und 
Vlaͤmingen. Ja die freie Rheinſchifffahrt wurde i. J. 1259 
durch einen Ausſpruch des Erzbiſchofs Konrad von Hochſta⸗ 
den zu Gunſten der Kölner ganz aufgehoben. Kein Kaufmann 
Spüterraus Ungarn, Böhmen, Polen, Baiern, Schwaben, Sachſen 
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Ri und Thüringen, überhaupt keiner aus den öſtlichen Ländern, 
ſollte mit ſeinen Waaren über die Stadt Köln ſtromabwarts 
ziehen dürfen, ausgenommen im Falle einer Pilgerſchaft: 
kein Vläming, Brabanter, von der Moſel oder aus den. 
Niederlanden, weiter als bis Köln und über das Dorf Ro- 
denkirchen fahren, fo wie den oberländiſchen Gäſten der Thurm 
Ryle, am Nordende Kölns, als Haltpunkt beſtimmt war. 
Jeder Fremde, welcher jenſeits dieſer Marken mit ſeinen 
Waaren betroffen wurde, durfte angehalten und nach „altem 
Brauche, Hanſen (hänſeln) genannt“, beſtraft werden. Aber 
ungeachtet ſo hämiſcher Hinderniſſe, deren eigenthümliche 
Bedeutung wir ſpater hervorheben werden, ungeachtet lei⸗ 
der auch deutſcherſeits dafür geſorgt wurde, den freien 
Strom gegen das Niederland abzuſperren und dadurch 
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ſchmählich die Wiedervergeltung von Seiten Hollands zu ver⸗ g. gap. 
schulden; erging ſich von Gent aus ein ſehr lebhafter Ver⸗ 

kehr mit den Städten des äußerſten Niederſachſens quer 
durch ein frühzeitig vielgeſpaltenes Geblet. Das gegenſeitige 
Bedürfniß zeigte ſich immer ſtärker, als die eigenſinnig ge⸗ 
ſchmiedeten Bande, und völker- wie handelsrechtliche Satzun⸗ 

gen befeſtigten ſich durch einzelne Verträge, nicht in Folge 
allgemeiner Prineipien, zwiſchen dem rheiniſchen Venedig 

und den großen Kaufſtäden in Flandern. 

Jenen Handlungen einer weiſen Volkswirthſchaft, die werbe 
Nationen durch den. Vertehr zu verbinden, Ströme und 
Heerſtraßen frei zu machen, gegenüber that Friedrich, gereizt 
durch den „frechen“, Widerſtand der lombardiſchen Städte, 
manche Schritte, welche ſchon entfaltete Keime der gefell- 
ſchaftlichen Cultur zertraten. Den um das ſaliſche Haus 
hochverdienten Wormſern hatte er i. J. 1156 in Form eines 
kaiſerlichen Friedens die Grundbedingungen politiſcher Frei⸗ 
beit, den Stadtrath und ein ſtädtiſches Gericht von 40 
Mitgliedern, aus 12 Minifterialen und 28 „Bürgern“ zu⸗ 
ſammengeſetzt, bewilligt, und dieſe Schutzrerbindung mit den 
Vefugniſſen ausgeſtattet, Landfrledensbrecher ſelbſt außer⸗ 
halb ihres Weichbildes zu verfolgen, ja ſelbſt die Burgen, 
in denen Landbeſchädiger gehegt würden, zu zerſtören. So 
hatte ſich aus jenen 40 Conſuln ein gemeinheitliches Re⸗ 
giment gebildet: als jedoch die Trierer ein Gleiches verſuch⸗ 
ten, unterdrückte Friedrich, perſönlich anweſend, die Ver⸗ 
ſchwörung, die „Commune“ (1157), und erließ i. J. 1158, 
als deſſen ungeachtet „Zünfte und Brüderſchaften“, ein 
Stadtrath, eine Conſulargewalt, des Regiments ſich unter⸗ 
fingen, harte Strafdrohungen. Als nun gar Mainz kurz vor 
der Zerſtörung Mailands ſich gegen ſeinen herrſchſüchtigen, 
ränkevollen und übermüthigen Kirchenfürſten empört und den 
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6. gap, ſchnoͤden Verächter des Bürgerthums gar erſchlagen hatte, 

berhängte der gereizte Kaiſer im Frühlinge 1162 ein ver⸗ 

Mainz nichtendes Gericht über jene altvornehme Rheinſtadt, die 

ark. goldene“, ließ ihre Mauern und Thürme niederreißen, 
„damit fte zum Dorfe herabſänke, ſchußlos gegen Raub⸗ 
und Diebsgeſindel.“ 

Aber auch hier erwies ſich die Natur der Dinge und 
die Entwickelung des menſchlichen Geiſtes mächtiger als die 
Straferempel des bösgelaunten Herrſchers: Mainz war nach 
zwanzig Jahren wieder lebenskräftig, errang i. J. 1244 wahr⸗ 
haft republikaniſche Selbſtſtändigkeit und ſtand gleich darauf 
an der Spitze der bewaffneten deutſchen Bürgerwelt. 

Schon auf dem Tage zu Roncalia (1158) hatte der 
Kaiſer Karls Verbot gegen Schutzgilden, Innungen und 
Verſchwörungen, gegen alle Genoſſenſchaften innerhalb und 
außerhalb der Städte, „ſelbſt bei Anlaß von Sippſchaft,“ 
die Einigungen zwiſchen Stadt und Stadt, Perſon und 
Perſon, oder zwiſchen Stadt und Perſon, bei einer Buße 
von einem Pfunde Gold erneuert: wie zum Hohne gegen 
ſolche Satzungen errangen unmittelbar in dieſen Tagen die 

Anerken-längſtabgeſchloſſenen Innungen obrigkeitliche Anerkennung. 
een So in den Städten des gewerbihätigen Sprengels Magde⸗ 
BEN urg, deren Zunftrollen, vielleicht nur zufällig die aus 
früheſter Zeit bewahrten, durch Erzbiſchof Wichmann i. J. 
1158 beſtätigt wurden. Urkundlich erkannte der Prleſterfürſt 
„die Freiheit als Richtſchnur feiner Handlungen, weil 
Ehre und Nutzen ohne Freiheit nur Knechtſchaft ſei:“ 
er gab den Schuſtern Recht und Meiſterthum, daß ſie kei⸗ 
nen Obmann über ſich hätten, als den gemeinſam erwählten 
Altmeiſter; daß kein Unzünftiger Waaren auf öffentlichem 
Markte verkaufe und das Recht der Innung umgehe: zur 
Anerkennung ſolle die Zunft durch den Amtsmeiſter jährlich 
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dem Erzbiſchofe eine beſtimmte Summe zahlen. In folder g. gap. 
Selbſtſtändigkeit und Gewerksehre waren gewiß die vorne - 
meren Gilden, die Gewandſchneider, Krämer, Kürſchner, 
Schwertmacher, Tuchmacher zu Magdeburg, Bardewick, Qued⸗ 
linburg, Halle und Soeſt, jener binnenländiſchen Haltpunkte 

des eröffneten Seeverkrhres, den Schuftern zu Halle und Jü⸗ 
terbock längſt vorangegangen, und drängten auf die 
Umgeſtaltung des Regiments. Kölns zahlreiche, waffengeübte 
Zünftler gaben das Fußvolk und die Bemannung der Rhein⸗ 
ſchiffe her, mit denen Erzbiſchof Rainolds Feinde geſchreckt 
wurden, wenn gleich Köln in dem neueren gemeinheitlichen 
Weſen noch zurückblieb, die Richerzechheit noch eine patriziſche 
Genoſſenſchaft war, die jährlichen Bürgermeiſter aus ſich erkor, 

und lebenslängliche Schöffen das Gericht handhabten. Von 
weſtfäliſchen Städten erhoben ſich, als Begründer der Hanſa, 
neben Soeſt und Dortmund, beſonders Osnabrück und 
Münſter, die Karlingiſchen Biſchofsſitze: als eine neue 
Schöpfung dagegen, voll einer glanzſtrahlenden Zukunft, 

nach welſchem und deutſchem Muſter und als Vorbild für 

die neue deutſch⸗flaviſche Welt, das welfiſche Lübeck. 

Mit klugem Auge hatte Heinrich der Löwe, Herzog von 5 
Sachſen und Baiern, als Romfahrtsgenoſſe des Koiſers den Lübeck. 
Werth betriebſamer, in ihrer innern Verwaltung unabhän- 
giger Kaufmannsſtädte kennen gelernt; aber am Meeres ſaume 
ſeiner Herrſchaft, welche ſich von der Ems und Weſer bis 
nach Nordolbingien und in das Wendland erstreckten, al 
ſchonungsloſe Siege über das verzweifelte Volk ihm den! 
geöffnet, erſpähete er noch keine gelegene Stätte zur C Grune 
dung eines lebenskräftigen Handelsortes. Dagegen ehe die 
neudeutſche Stadt Graf Adolfs l. von Schauenburg an der 
Trave, die wir ſchon im Verkehr mit Gothlond funden, die 
Eiferſucht des Welfen. Das uralte Budewirt, an einem 
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6. Kap. ſchiffbaren Binnenfluſſe belegen, reich durch den Elb- 

u und die Verſchiffung des Salzes, welches beim nahen 
Lüneburg, dem Erbgute Heinrichs, in unermeßlicher Fülle 
gewonnen wurde, begann an Bedeutung zu verlieren, indem 
die Bürger von Lübeck die Saline von Oldesloh für ihre 
Sälzereien und zur Ausfuhr benutzten. Vergeblich drängte 
Heinrich den Grafen, ihm ſeine Stadt, das Gebiet der Trave 
und den Hafen, abzutreten und ſchritt, gewohnt an Gewalt⸗ 
maßregeln, wenn er Hinderniſſe feiner Staatshaushaltpläne 
antraf, nicht allein zur Verſchüttung der Salzquellen zu 
Oldesloh, ſondern er verbot auch den ſächſiſchen Waarenzug 
nach Lübeck, welcher aus dem innern Deutſchland längſt ſei⸗ 
nen Weg über Goslar an die Elbe und Trave gefunden. 
Als ſolche Zwangsmaßregeln, denen gleichzeitig München an 
der Iſar feinen Urſprung verdankte, dem ſinkenden Barde⸗ 
wiek nichts nützten, kam der Zufall den Abſichten Heinrichs 
zu Hülfe. Die beengte, hölzerne Stadt auf dem Werder 
Bucku erlag i. J. 1157 einer vernichtenden Feuersbrunſt, 
und ſolches Unglück veranlaßte die Bürger, den Herzog mit 
der Bitte anzugehen, ihnen auf ſeinem unmittelbaren Ge⸗ 
biete den Platz zu einer neuen Anſtedlung anzuweiſen. Je⸗ 
doch gewährte die „Löwenſtadt“, welche Heinrich darauf an 
der noch unſchiffbaren Steckenitz bauen ließ, den Verdroſſe⸗ 
nen keinen genügenden Erſatz, auf deren Klagen denn end⸗ 
lich der bedrohete Graf dem übermächtigen Lehnsherrn die 
günſtig belegene Brandſtätte überließ (1158), und ein neues 
welfiſches Lübeck wunderbar ſchnell erſt hinter einer Plan⸗ 
kenbefeſtigung, bald auch hinter Mauern und Thürmen, ſich 
erhob, umgeben son einer anſehnlichen Landwehr, 

Lubische Was halfen jedoch zum Aufſchwunge einer Handelsſtadt 

Aang, die Lage am meerberbindenden Strome, die feſte Bewehrung, 
wenn nicht eine freie Verfaſſung, ein ehrenvolles, ge⸗ 
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ſichertes Bürgerdaſein, ein den Bedürfniſſen der neuen Zeit 9. Kap. 


angemeſſenes Recht und Geſetz, zur Gunſt der Oertlichkeit 
hinzutraten? Die Inſaſſen Neu-Lübecks waren ja nicht fürſt⸗ 
liche Miniſterialen, nicht biſchöfliche Gotteshausleute oder nur 
perſönlich freie Königsleute des X. Jahrhunderts, am we⸗ 
nigſten Hofrechtshörige oder gar leibeigene Handwerker: 
aus bürgerlich freien deutſchen Anſtedlungen floß die Bevöl⸗ 
kerung auf Heinrichs Ruf an dem neuen Orte zuſammen, 
und konnte nur durch den zeitweife vollkommenſten 
Rechtszuſtand gelockt oder feſtgehalten werden. Schwinden 
mußten darum innerhalb der neuen Mauern die noch lange 
nicht verjährten Vorſtellungen vom „Beſthaupte, Budtheile“, 
vom Heirathszwange, von Leiſtungen und Frohnden der 
Kaufleute und Handwerker zur Pfalz; die Stadtobrigkeit 
war auch nicht aus Hausgenoſſen, Münzern, oder ſonſligem 
Miniſterialenverbande herzuſtellen: kein Burggraf und keine 
Burgmänner fanden Raum in einem Gemeinweſen, das nur 
bei eigener Wehrhaftigkeit gedeihen konnte. Doch machte 
die Zeit, welche die gänzliche Emaneipation der deutſchen 
Commune noch nicht ahnete, mindeſtens ſie fürchtete, die 
Beſlellung eines Voigtes nöthig, um das Gericht mit 
ſeinen Gefällen, die Hoheitsrechte des Landesherrn zu ver⸗ 
walten, und Zölle und Abgaben einzuziehen. Solche Noth⸗ 
wendigkeit ermaß Heinrich und; er ordnete daher für ge⸗ 
meinheitliche Verwaltung und Polizei einen Stadtrath 
an, deſſen Wahlſtatuten, vom Begründer ſelbſt vollzogen, 
ein faſt ewiges Anſehen in unſeren Handelsſtädten erlangt 
haben. Die vollberechtigte Bürgerſchaft bildeten die Kaufe 
leute, welche die offenkundigen Handelsvortheile der neuen 
Stadt und der Hinblick auf den mächtig mit jedem Jahre 
erweiterten Horizont des überſeeiſchen Verkehrs aus den 
älteren binnenländiſchen Städten nah und fern, beſonders 
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80 aus Bardewiek, Stendal, Salzwedel, Braunſchweig, Köln, 
zumal aus Soeſt und den weſtfäliſchen Töchtern des ſchon 
berühmten „Haupts der Engern“, das unter Rainolds und 
Philipps des Heinsbergers Obhut über die engen Gaffen 
bei St. Patroklus und der „Alten Kirche“ und über die 
Bedingungen der älteſten Schrae hinauswuchs. Daß die 
traumhaften Städte Karenza, Vineta und Julin, die wir 
als Helmathsorte der angeblich älteſten Rathsariſtokratle 
Lübecks verzeichnet finden, nichts zum Stamme der Alrbür⸗ 
ger hergeben konnten, iſt ſchon deshalb unbezweifelt, weil 
deutſche freie Geburt, mit Ausſchließung der Wenden, das 

a Anſiedlungsrecht bedingte. Die Beſtimmungen der Rathsküre, 
in wenigen Worten enthalten, aber die bündige Norm für 
Jahrhunderte, lauteten auf die Wahl der Rathsglie⸗ 
der, die je zwei Jahre im Nathe figen, im dritten Dagegen 
frei ſein ſollten, „es wäre denn, daß man mit Bitte erlangte, 
daß fie den Rath ſuchten.“ Erklärbar wird dieſe Beſtimmung 
aus dem Umſtande, daß die Gemeindeamter im alten Bür⸗ 
gerthum als Beläſtigung erſcheinen konnten, da ſte nur 
Ehrenſtellen, ohne alle Einkünfte, waren. Als ſchon nach 
einigen Geſchlechtsaltern eine Menge mit erklecklichen Ge⸗ 
fällen serjehener Aemter mit der Rathsherrnwürde vereint 
waren, ließ ſich nicht leicht jemand bitten, länger als zwei 
Jahre im Mathe zu ſitzen, ſondern es mußte für raſchere Um⸗ 
ſetzung deſſelben geſorgt werden. — Jeder Gekorene mußte 
von ächter, freier Geburt fein, niemand angehören, keines 
Herrn Dienſte tragen, was früh in lübiſchen Städten die 
Ausdehnung gewann, daß ſelbſt im Weichbilde kein Ritter⸗ 
mäßiger wohnen, angeſeſſen ſein durfte. Außerdem for⸗ 
derte das Geſetz von einem Rathmanne Unbeſcholtenheit: 
er durfte nicht Sohn geiſtlicher Leute oder eines Pfaffen 
fein, und mußte einen beſtimmten Grundbeſitz innerhalb der 
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Mauern haben. Eine hochwichtige Satzung, die Mutter d. gap. 
unzähliger Aufſtände und blutiger Zwiſte, ja die Urſache 
zeitweifer Anarchie und gänzlicher Ohnmacht der Hanſa war: 

daß niemand in den Rath aufgenommen würde, 

der ſeine Nahrung mit einem Handwerke ge- 
wönne. Als fpätere und oft vergeſſene Beſtimmung galt, 

daß nicht zwei Brüder gleichzeitig im Rathe ſitzen durften. 

Die urſprüngliche Zahl der Rathsglieder iſt nicht feſt⸗ 
geſetzt und änderte ſich nach den Verhältniſſen: doch gewann 
früh die Zahl vier und zwanzig im Geſammtrathe ein ka⸗ 
noniſches Anſehen. Als eine Feſſel des Aufſchwungs mußte 
das Bürgerthum die Gewalt des herzoglichen Voigtes be⸗ 
trachten: verſtand aber bald auf verſchiedenem Wege auch 
die richterliche Selbftftändigteit ſich anzueignen. Schon einige 
zwanzig Jahre ſpäter legten die Conſuln ſich nach den „Will⸗ 
küren“ der Stadt ein Gericht bei und bezogen zwei Drittel 
der Gefälle, 

So ſtellt ſich im Dunkel des Jahrhunderts die poli- ann 
tiſche Verfaſſung heraus; angehend die privatrechtlichen Läbe. 
Verhältniſſe, ſagt ein altverbürgtes Zeugniß, daß die Summe 
der ſtädtiſchen Freiheiten Lübecks als „Soeſter Recht“ 
begriffen wurde, als Recht jener Stadt in Weſtfalen, das 
ſchon vor 1158 ſchriftlich verfaßt fein mußte und im Weſenk⸗ 
lichen die Satzungen enthielt, welche in der Stille der Vor⸗ 
zeit als Kaufmannsrecht zu Köln, dann zu Freiburg 
ſich Geltung errungen. Aus ſo übertragenen oder durch 
vornehme Anſiedler, beſonders von „Soſat,“ perſönlich 
vermütelten Grundzügen bildete ſich in kaum einem paar 
Menſchenaltern das lübiſche Recht, deſſen Einfluß ſich 
fittigend über alle Oſtſeeländer verbreitete, und die Herrſchaft 
des hanſiſchen Vororts als Oberhofs in Kaufmannshändeln 
ſchon binnen 130 Jahren anbahnte. Bedeutete „Soeſter 
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e. das. Recht“ nicht ſowohl bürgerliche Conſtitution, ſondern nur 
bürgerliches Recht im Kreiſe des Kaufmannslebens, neben- 
bei mit der Vorausſetzung, daß eine freie Gewerbsſtadt nur 
im Beſitz einer ſtädtiſchen Flur mit den meiſten Regalien 
beſtehen konnte: ſo begreift lübiſches Recht im weitern 
Sinne die lübiſche Regimentsverfaſſung und die 
Verbindlichkeit des dort gültigen und dort am unzweifel⸗ 
hafteſten ausgeſprochenen Rechts. 

gute Mit welcher Umſicht und Vorliebe der ſchöpferiſche 

a n Welfe ſein Werk förderte, erſehen wir aus einer Urkunde 

ey. ſchon vom Jahre 1163. Der alten Erzählung nach hatte 
er Boten in alle nordiſchen Länder geſandt und Dänen, 
Schweden, Norwegern und Ruſſen freien Verkehr in Lübeck 
zugeſagt. Jene deutſchen Kaufleute, welche wir ſchon in Lo⸗ 
thars Tagen in Wisby angeſiedelt fanden, waren mit den 
Gothlandern in böſe Händel verfallen, weshalb letztere die 
Gnade des Herzogs eingebüßt hatten. Zur Wiederherſtel⸗ 
lung des friedlichen Gedeihens beſtätigte Heinrich, als Go⸗ 
then und Deutſche zu Artlenburg im Oetober 1163 vor ihm 
ſich eingefunden, den erſteren die Rechte und den Genuß 
des Friedens, welchen ſein Großvater, Kaiſer Lothar, ihnen 
gewährt hatte, namentlich ſicheres Geleit durch ſein ganzes 
Gebiet, ungeſaumte Handhabung der Juſtiz, und fügte Zoll⸗ 
freiheit in allen ſeinen Städten hinzu. Der Todtſchläger 
eines Gothen innerhalb des herzoglichen Landfriedensbannes, 
der Verſtümmler des Gaſtes oder wer ſonſt ſich Mißhand⸗ 
lung erlaubt hatte, erlitt die feſtgeſetzte Strafe. Der Gothe, 
welcher innerhalb einer fächflichen Stadt ſtarb, war frei vom 
droit d’Aubaine, welches in Staaten der angeblich vollendete 
ſten Geſtttigung erſt zur neueſten Zeit abgeſchafft iſt. 
Sein Blutsfreund oder Sippe empfing das Erbe des Ver⸗ 
ſtorbenen; war er nicht anweſend, ſo wurde die vorhandene 
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Habe ſorgſam Jahr und Tag bewahrt, und erſt nach Ver⸗ b. gad. 
lauf der bezeichneten Friſt nahm der Richter das erbloſe 
Gut an ſich. Endlich verbürgte Heinrich allen Gothen, 
unter Vorausſetzung der Gegenſeitigkeit, alle Hulden, die 
er feinen Kaufleuten zugeſagt, in der Erwartung, „daß 
fie ihn und fein Land aufrichtig liebgewönnen, und feinen 
Hafen in Lübeck fleißiger beſuchten. — Aus dieſer merk⸗ 
würdigen Urkunde erhellt zugleich, daß der Herzog der 
Sachſen eine richterliche Obergewalt über die Deutſchen, 
welche in Wisby anſäſſig waren, anſprach, indem er ſeinem 
Voigte Odelrich einſchärfte, die Geſetze, welche er in Bezug 
auf die Gothen erlaſſen, auch in Betracht der ihm anber⸗ 
trauten Deutſchen fleißig zu beobachten. Das Privilegium 
blieb in der fpäter erbauten Marienkirche zu Wisby aufbe⸗ 
wahrt. — In jenem Richter und Voigt, welcher zu Wisby die 
peinliche Gerichtsbarkeit im herzoglichen Namen handhabte, 
erkennen wir die richterliche Würde, die, ſpäter von Lübeck 
oder einzelnen bevorzugten Hanſa-Städten in ihren überſeei⸗ 
ſchen Niederlaſſungen beſtellt, ſelbſt die Gerichtsbarkeit an 
Hals und Hand über die Zugehörigen ausübte. Lichnath, 
der „Gewaltbote (Richter)“ der Gothen in Lübeck oder für 
die andern ſächſiſchen Städte, ſcheint dagegen nicht mit go⸗ 
thiſcher Vollmacht, ſondern durch den Herzog ernannt 
zu ſein. — 

Um das wundergleiche Aufblühen der neuen Stadt, If, 
die bei der Gründung mit Münzſtätte und Zoll begabt ate 
wurde, zu begreifen, müſſen wir die Vereinigung zufälliger 
Ereigniſſe, die Wirkungen planmäßiger Politik und die 
Erweiterung des Raums für muthigen Seeverkehr ins Auge 
faſſen. Noch waren Heinrichs Unterhandlungen mit dem 
Grafen Adolf wegen Abtretung des Travegebietes nicht zum 
Abſchluß gediehen, als das für die baltiſche Schifffahrt ſo 
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6.80. hochwichtige Schleswig fein Daſein als Großmarkt ein⸗ 

Schles⸗ büßte. König Svend von Dänemark, im Kampfe mit ſei⸗ 

Sen nem Nebenbuhler, der, wie er, zeitweife auf den deutſchen 
Kaiſer ſich ſtützte, hatte bereits Schleswig durch eine ſtarke 
Schatzung heimgeſucht, als er ſich beikommen ließ, einer 
ruſſiſchen Kauffahrerflotte, welche in der Schlei lag, ſich zu 
bemächtigen und mit deren Ladung ſeine Söldner zu bezah⸗ 
len (1157). Fortan getraute ſich kein fremder Seefahrer mehr 
dahin; der Handelsreichthum der Stadt ſchwand, um Lü⸗ 
becks keimenden Wohlſtand zu befördern; obenein verſandete 
der Hafen. Die „Schleswiker Brüderſchaft“ in den ſächſiſchen 
Städten behielt zwar noch Jahrhunderte lang den ehrenhaft 
gewonnenen Namen, gewöhnte ſich jedoch, über die begue⸗ 
mere Stadt an der Trave nach den Schätzen der baltiſchen 
Küſtenlande zu abenteuern. Auch Aldenburg in Wagrien, 
einſt viel beſucht, gerieth in Vergeſſenheit, und als auch 
Julins märchenhafter Handelsflor in Folge wiederholter 
däniſcher Verheerung zum ärmlichen pommerſchen Biſchofs⸗ 
ſitze Wollin herabſank, hatte Lübeck im ganzen Umkreis der 
Oſtſeegeſtade nur jenes Wis by auf Gothland als Neben⸗ 
buhler zu fürchten, das zwar durch ſeine deutſche Handels⸗ 
anſiedlung allmälig den eigenen Schwerpunkt einbüßen mußte, 
jedoch noch über ein Jahrhundert der unter fo geſegneten 
Vorzeichen gegründeten Handelskolonie an der Trave die 
Wage hielt. 

under Das Werk einer planmäßigen Politik, die Ge⸗ 

Oer meinſchaft chriſtlicher Waffen, ſchuf inzwiſchen Sicherheit 

wenden. auf dem Meere, und rottete das zähe Wendenthum zwiſchen 
Niederelbe und Oder aus. Noch unter Svends hadervol⸗ 
ler Regierung mußten ſich auf Seeland eigene Brüderſchaf⸗ 
ten bilden, um die allgemeine Geißel, die wendiſchen See⸗ 
räuber, abzuwehren; die Küften lagen öde, die Strandäcker 
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unbebaut, die Inſeln waren entvölkert; noch ein chriſtlicher g. Kap. 
König von Danemark beſchenkte den altverehrlen Götzen 
Sbantevit auf Arkona mit einem koſtbaren Trinkgeſchirr, 

um die Ranen ſich zu befreunden. Der Sachſenherzog, 
Heinrich der Löwe, beſaß keine Flotte, um ſeine Wenden⸗ 
mark in Meklenburg in Zaum zu erhalten: er bedurfte des 
Beiſtandes des ſeemächtigen Waldemars, „des Großen,“ 
welcher i. J. 1157 des entwürdigten Königsſtuhls in Dä⸗ 
nemark ſich bemächtigte. Nach mehr als zwanzig Heerfahrten, 

in denen der prieſterliche Seeheld, Biſchof Abſalon von 
Roeskilde, dem Sieger zur Seite ſtand, wurde die Kraft! 

der Wenden gebrochen. Die Geſtade des öͤſtlichen Meklen⸗ 
burgs, die Ufer der Be und die Inſel Rügen waren 
Hauptziele der Züge b. J. 1158 an. Der Abodritenfürſt Nik⸗ 

lot erlag zuerſt (1160), als Heinrich der Löwe und Waldemar 

ſich vereinigt; Roſtock, als wendiſche Seeſtadt in Ruf, Noſtoc. 
ſauk in Aſche, um als deutſche Kolonie, ein hochwichti⸗ 

ger Sitz der Oſterlinge, in den erſten Jahrzehenden des 

XIII. Jahrh. wieder zu erſtehen; Wolgaſt, ein Schlupf⸗ 
winkel unbändiger Meerräuber, fiel den Dänen zu; Pom⸗ 
merns chriſtliche Fürſten beugten ſich; nur die Namen 
warfen ſich, oftmals durch liſtigen Scheingehorſam dem 
Verderben entgangen, immer wieder mit heidniſcher Wuth 

auf den Feind, bis i. J. 1168 die Tempelfeſte zu Arkona 1 
und mit ihr die Kraft der Ranen dem vereinten Angriffe 
unterlag. Freilich ſetzte fh mit dem Chriſtenthume auch daä⸗ 
niſche Herrſchaft an der baltiſchen Südküſte wiederum feſt; 

aber zum Gedeihen des Handels blieb die See ſeit 1171 

von wendiſchen Raubſchiffen frei, und deutſche Grafen, 
Heinrichs des Sachſenherzogs Lehnsleute, ſchufen fürs erſte 

die Stille des Kirchhofs im Lande der Abodrſten, wie Al⸗ 
brecht des Bären Waffen im Havelgebiete gethan. 
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b. gap. Kurz vor dem Beginn jenes blutigen Siegerlaufes der 
chriſtlichen Waffen hatte dem Auge des deutſchen Kaufmanns 
im Nordoſten, Gewinn verheißend, ein neues Land ſich er= 
öffnet, und trat alsbald die Handelsſpeculation mit dem 
Vekehrungseifer der Kirche und mit ritterlicher Abenteuer⸗ 

int luſt in Bund, um für ein halbes Jahrtauſend auf ganz fre m⸗ 

ee. dem Barbarenboden die herrlichſte Kolonie zu gründen. 
Bremen, hundert Jahre früher der Sitz des anmaßungs⸗ 

vollen Patriarchen Adalbert, war, unter ſächſiſchen Voigten, 
und feines kirchlichen Anſehns im Norden beraubt, in ſei⸗ 
ner Geltung als Kaufmannsſtadt ſo auffallend zurück⸗ 
geſchritten, daß feine Bürger, ſchwankend zwiſchen den alten 
Anſprüchen des Biſchofs und der gebieteriſchen Stellung 
des berzoglichen Voigts, obenein mehrmals die Beute der 
kriegenden Landherren, faſt nur in der fleißigen Bearbei- 
tung ihres Weichbildes, als „Bauern“ ſich bethätigten. 
Das Loos der ehemaligen Hauptſtadt an der Weſer drohete 
noch trauriger zu werden, als der herrſchſüchtige und ränke⸗ 
volle Erzbiſchof Hartwig J. wie ſein kirchlicher Mitfürſt, 
Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg und andere kleinere 
Gebieter Niederſachſens und Weſtfalens, in unausweich⸗ 
lichen Kampf mit der königgleichen Macht und der Willkür 
des Welfen gertethen, Unter fo vielfacher Verkümmerung 
des bürgerlichen und kirchlichen Anſehns verhieß kluge Be⸗ 
nutzung des Zufalls den Bremern mannigfachen Erſatz. Ein 
befrachtetes Schiff bremiſcher Kaufleute, vielleicht auf dem 
Wege nach Wis by, ward i. J. 1158 öſtlich verſchlagen, ge⸗ 
wann den livländiſchen Buſen, lief in die Düna ein, und 
erkannte, nachdem die Fremden ſich mit dem anfangs ſtör⸗ 
rigen Volk verſtändigt, alsbald den Produktenreichthum des 
neuentdeckten Landes. Die Macht der ruſſiſchen Großfürſten 
aus dem Stamme der Rurikingen, welche bereits i. J. 1030 
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in Eſtland eine Zwingburg, an den Ufern der Embach das 6. gas. 
feſte Jurlew, das heutige Dorpat, gegründet, war glück⸗ 
licherweiſe zerſplittert; die Anfänge däniſcher Herrſchaft aus 
frühen Jahrhunderten verſchollen; am nördlichen baltiſchen 
Horizont dehnten ſich die Gebiete der reichen Handelsrepu⸗ 
blik Nowgorod aus: darum war es denn kein Wunder, 
daß die Kunde der rückkehrenden Schiffer, „ein neues Land 
ſei aufgeſegelt,“ bei den bangen Bürgern von Bremen aufe 
merkſam aufgenommen wurde. Der Handelsgeiſt hatte ein 
neues Feld gefunden; eine Factorei mochte am Ufer der 
Düna, dort wo ſpäter Riga ſich erhob, bald entſtanden, 
und manche ſchöne Ladung mit Wachs, Pelzwerk, Hanf 
und anderen Landeserzeugniſſen in der Weſer angelangt 
ſein; doch verhinderten die ſtürmiſchen Zeiten, die Kriege 
zwiſchen dem Sachſenherzoge und den unwillig gehorchenden 
Biſchöfen, als deren Beute Bremen zumal i. J. 1167 fiel, 
ein planmäßiges Verfolgen ſo winkender Vortheile, bis der 
Bekehrungseifer des frommen Mönches von Segeberg, Mein 
hard's, die Bahn bezeichnete, er auf einer Inſel der Düna, ah 
ſechs Meilen oberhalb ihrer Mündung, ein Kirchlein Pkes⸗ a 
kola erbaute (1186), und der gute Fortgang des Werkes wiesel. 
den Erzbiſchof von Bremen vermochte, den Apoſtel der Li⸗ 
ven zum Viſchof zu erheben. Der Kreuzfahrermuth und 
kaufmänniſche Gewinnſucht Hand in Hand erweiterten dann 
den gewonnenen Raum, und kurz vor Ablauf des XII. Jahr⸗ 
hunderts erſtand Riga, die dankbare Tochter deutſcher Pflege, duga. 
welche Bremen heraldiſch als Mutter bekannte, bürgerlich 
dagegen Lübeck zum Vorbilde nahm. — 

Innig durch den Geiſt der Zeit mit einander vermit⸗ 
telt, dienten ſo umgeſtaltete Verhältniſſe des Nordens, ge⸗ 
tragen von dem freieren Bewußtſein des Vürgers, zunächſt 
dazu, die Lieblingsſchöpfung des Welfen zu erheben. Nach 


b. gap. 
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Lübeck verlegte Heinrich (1163) den Sitz des Bisthums von 


Ale Magee, der am früheſten zu Aldenburg, dann im ärm⸗ 


Heinrich 
d. e 


Städte, 


10 


chen Orte Eutin geweſen war. Solche Uebertragung hätte, 
bei der Herrſchſucht des hohen Klerus, zu anderer Zeit, 
die bürgerliche Freiheit gefährden können: aber der politiſch 
kluge Herzog betrachtete ſeine Biſchöfe als fügſame Landes⸗ 
biſchöfe, nicht als Träger der Regalien vom Reiche, 
und deshalb erweckte die Reſtdenz des kirchlichen Oberhir⸗ 
ten keine oberherrliche Anmaßung, wiewohl die untrenn- 
baren Beziehungen des damaligen Bürgerlebens zur Kirchen- 
gewalt mannigfache Unbequemlichkeiten zur Folge Haben 
mußten. Obgleich ſchon an Stelle der jetzigen hohen reich- 
geſchmückten Pfarrkirche zu St. Marien ein derſelben Pa- 
tronin gewidmetes Gotteshaus, die „Marktkirche,“ beſtand, 
legte ſchon der zweite Biſchof von Lübeck, Konrad, i. J. 1170 
den Grund zu einem Neubau, und ſtieg alsbald im früheſten 
Spitzbogenſtyle der ehrwürdige Dom empor. 

Unter unaufhörlichen Fehden mit geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Nachbaren vom Kölner Sprengel bis zur Mittelelbe 
und tief nach Thüringen, unter dem blutigen Werke im Sla⸗ 
venlande, hatte Heinrich auch ältere Sitze des ſächſiſchen 
Bürgerthums gepflegt; ſo vor allen Braunſchweig, die Lieb⸗ 
lingsburg im Stammlande, wo fein Wahrzeichen, der eherne 
Löwe mit offenem Rachen, ſeinen freudigen Muth kund that. 
Dennoch aber blieb Braun ſchweig, noch aus unverbun⸗ 
denen „Bauerſchaften“ beſtehend, ungeachtet der koſtbaren 
Heiligthümer feiner Kirchen, nur eine befeſtigte Pfalz mit 
einem ritterbürtigen Voigte an der Spitze, und entwickelte 
erſt ſpäter eine fo unverwüſtliche Gewerbthätigkeit und fo 
un, kühnen Kaufmannsgeiſt, daß von dem Gemeinweſen an der 
Ocker die Rede ausgehen konnte „O Braunſchweig, wärſt 
du waſſerreich, keine Stadt im Lande thät dir gleich!“ Die 
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Bedeutung als Hoflager und Kriegsplatz mochte denn auch d. Kap. 
zur Folge haben, daß Braunſchweig erſt i. J. 1240 das 
Recht der Innungen vom Herzoge erkaufte, daß die Ab⸗ 
faſſung der Zunftrollen fo ſpät erſcheint, und noch ſpäter 
eine ſtolze Rathsariſtokratie auch die vornehmeren Zünfte 
zurückzuhalten verſtand. Aehnlichen Charakter verrathen noch 
Lüneburg, Göttingen, Eimbeck und Hannover, und felbſt 
Hamburg bedurfte einer Erneuerung, wie über Lübeck faſt 
vergeſſen. Neben Bardewiek, das, wenn auch jetzt ver⸗ 
nachläſſigt und von Lübeck überflügelt, dennoch für den 
Binnenverkehr bedeutend blieb, regte ſich vor andern in 
der Richtung auf Handel, Gewerbe und Rechts weſen 
Magdeburg, unter dem Harze Goslar, die einzige Goslar. 
unmittelbar kaiſerliche Stadt in Sachſen, reich durch 
ihre Bergwerke, ein Marktort der Spezereien, die vom Sü⸗ 
den her oder von Vländern ſich um die Pfalz der Salier 
aufgehäuft hatten. Waren die Verhältniſſe des Herzogs nach 
dem Niederrhein zu entſchieden feindlich, indem Erzbiſchof 
Philipp von Köln in ſeinem weſtfäliſchen Sprengel mit 
Energie Heinrichs landesherrlichen Gebote zurückwies, ſo 
förderte doch gewiß des Welfen Vermaͤhlung mit Ma⸗ 
thilde, der Tochter Heinrichs II., (1167) den lebhafteren 
Verkehr zwiſchen Weſtdeutſchland und England. 

Innerhalb eines Menſchenalters hatte in der erzählten 
Weiſe zugleich das deutſche Bürgerthum im Innern maͤch⸗ 
tige Impulſe empfangen, und der ausländiſche Verkehr ſei⸗ 
nen Horizont erweitert; die Themſeufer wie die Klippen 
Gothlands waren durch ſichere geſellſchaftliche Beziehungen 
mit fernen Städten des deutſchen Binnenlandes verknüpft, 
die Markte Vländerns zunächſt mit niederrheiniſch⸗weſtfäli⸗ 
ſchen im regen Verkehr; Neu-Lübeck erprobte in der Gunſt 
der ſicheren Waſſerſtraßen die Vortheile des unterworfenen 
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0. gap. Wendenlandes, und Bremen ſah den finniſchen Meerbuſen 


eröffnet: da brach jählings die Macht Heinrichs des Löwen 
zuſammen, förderte aber grade durch ihren verhängnißvollen 
Sturz, wiewohl unter Aufruhr der Natur und wüſter Zer⸗ 
rüttung des deutſchen Nordens, das Ziel, welches im ſtillen 
Bewußtſein der ſaſſiſchen Bevölkerung aufgegangen. 

Das Bürngerthum, frei vom Zwang wie von der 
ſchirmenden Obhut eines mächtigen Fürſtenſtaats, fand 
ſchneller feine eigene Bahn, gründete, vermöge einer Aus- 
wanderung ohne Gleichen, ſeine Handelsherrſchaft und die 
Gebieterſtellung unſeres Volkes im Norden und Oſten, und 
errang dem deutſchen Weſen nie verjährte Siege. — 


Zweites Buch. 
Vom Falle Heinrichs des Löwen bis auf die feſtere Begründung 
hanſiſcher Verhaͤltniſſe im großen Zwiſchenreiche. 
Vom Jahre 1180 — 1273. 
Erſtes Kapitel. 
Ball Heinrichs des Löwen, Lübeck an Schauenturg. 1181, Folgen der Zerftück- 
lung Sachſeus, Aus wander ing und Kolonifation. Kreuzzug K. Seiedrich I. Neu. 
Hauburg. Lübecs Freibrief v. 3. 18s. Rückkehr Heinrichs. 1189, Barbewiet 
zerſtört. Fortſchritte des Städteweſens und des Verkehrs. Bremen und Livland. 
Riga gegründet. Die Stiftung des deutſchen Ordens durch ſächſiſche Kaufleute. 
Der Beltpafen von Dam. Glauz Kölns. England, Die Folge des deutschen 
Königefreits. Lübeck dänifch, Kaſer Friedrichs Il. Anfänge, 1180 — 1215. 

Wie des geſammten deutſchen Nordens war begreiflich 
auch Lübecks Zukunft mit den Schickſalen feines fürſtlichen 
Gründers innig verknüpft. 

Bekannt iſt es, wie Kaiſer Friedrich I., ungeachtet ſeiner 
flehendlichen Bitte im Entſcheidungskampfe gegen die lombar⸗ 
diſchen Städte durch den Welfen nicht unterftügt, am 29. Mai 
1176 jene furchtbare Niederlage bei Legnano durch die 
mailändiſchen Bürgerritter erlitt, dann das Fruchtloſe ſeines 
Strebens ermaß, erſt zu Venedig Frieden mit der Kirche 
und ſechsjährigen Waffenſtillſtand mit dem Städtebunde ſchloß, 
und endlich im Frieden zu Konſtanz (Juni 1183) der neuen 
Freiheit auch ſtaatliche Geltung gewährte. Die Undankbar⸗ 
keit des Herzogs zu ſtrafen und deſſen Uebermacht zu bre⸗ 
chen, gab der gekränkte Kaiſer erſt den befchätigten Nach⸗ 
baren freie Hand gegen den Gehaßten. Als Heinrich, nach 
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1. gar. trotziger Abwehr der erſten Angriffe an der Weſer gegen 
Heinrich den Erzbiſchof von Köln, der eben damals feine erblühete 
Söneye Stadt Soeſt mit bewunderungswürdigen Mauern umgeben, 
achte, auf den anberaumten Gerichtstagen nicht erſchien; erging 
nach dem Spruch der Fürſten die Reichsacht über den Tro= 
tzigen, und vollzog Friedrich auf der Pfalz Gellnhauſen 
(Januar 1180) die Theilung der Reichslehen des Geächte—⸗ 
ten. Er verlieh aber den weſtlichen Theil des Herzogthums, 
Weſtfalen und Engern, ſoviel davon im Sprengel von Köln 
und Paderborn lag, mit herzoglichem Rechte an den Erzbi⸗ 
ſchof Philipp; die herzogliche Würde in Oſtſachſen an den 
Grafen Bernhard von Anhalt, und geſtattete außerdem den 
ſächſiſchen Biſchöfen, wie zumal dem Erzbiſchofe von Bremen, 
die Lehen, welche Heinrich ihren Kirchen abgedrungen, zurück⸗ 
zunehmen. Der Befigergreifung und dem Abfall der ſächſi⸗ 
ſchen Grafen und Lehnsleute ging jedoch noch ein ſo ver⸗ 
zweifelter Widerſtand des Löwen voraus, daß nach der Ver⸗ 
wüſtung Thüringens und Weſtfalens das Reichsoberhaupt 
in Perſon gegen den Aechter zu Felde ziehen mußte. Hein⸗ 
rich, nur noch Braunſchweigs und Lüneburgs in Nieder- 
ſachſen mächtig, wich nach Nordalbingien, fand aber nur 
Lübecks. bel Lübecks Bürgern die Treue, welche fie dem Wohl- 
thäter ſchuldeten. Unserzagt halfen ſie ihm mit Schiffen, 
Waffen und Kriegsgeräth; da zwang das Erſcheinen des 
Reichsheeces den Bedraͤngten aus ihren Mauern nach 
Stade zu flüchten. Mit Waldemar, dem Dänenkönige, 
vereinigt, begann Friedrich die Stadt an der Trave zu 
Lande und zu Waſſer zu belagern. Als die Noth der letz⸗ 
ten Anhänger des Welfen, zumal der zahlreichen Bürger⸗ 
ſchaft, ſtieg, vermochten die Lübecker ihren Biſchof „zur 
Verſicherung ihres ſchultigen Gehorſams gegen den Kaiſer;“ 
fie ließen den Herrſcher durch ihn bitten, „ihnen die Treue 
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zu gute zu halten, welche fie, durch Heinrichs Milde an nam. 
ſonſt öder und chriſtenfeindlicher Stätte angeſtedelt, ihrem 
Herrn erwieſen.“ Solche Erbietung erwirkte ihnen die 
Erlaubniß, zum Herzoge gehen zu dürfen und ihn zu fea⸗ 
gen, ob noch Hoffnung des Entſatzes ſei? wenn nicht, müß⸗ 
ten ſie thun, was dem Kaiſer beliebe. Wider Erwarten 
hatte der Hohenſtaufe, gewitzigt durch herbe Erfahrun⸗ 
gen in Welſchland, ſo bedenkliche Friſt bewilligt, obgleich 
er nach Heinrichs Aechtung die Stadt als fein anſprach. 
Wie nun, unter ſicherem Geleit angelangt, die Voten beim 
Herzoge keinen Troſt gefunden, und er ſelbſt ſie hieß, ſich 
in des Kaiſers Hand zu geben, thaten die Standhaften 
und Klugen dieſen Schritt doch nicht eher, bis Friedrich 
ihnen die Vefkätigung „der Freiheiten, welche fie vom Grün- 
der überkommen, und derjenigen Rechte, die ihre Urkunden 
nach Soeſter Rechte auswieſen,“ verbürgt hatte. Dennoch 
erhob der Sieger Lübeck nicht in den Rang einer freien 
königlichen, einer Reichsſtadt, ſondern übertrug ſie vorläufig 
mit dem Genuſſe der halben Zoll-, Mühlen- und Münzge⸗ 
fälle dem Grafen Adolf III. von Holſtein. Gebeugt durch 
ſo harte Schläge unterwarf ſich der frühere Nebenbuhler 
kaiſerlicher Macht der Gnade des Hohenſtaufen, empfing im 
November 1181 die Losſprechung von der Acht, feine 
Stammgüter Braunſchweig und Lüneburg, mußte aber ge⸗ 
loben, zur Sicherung des Friedens auf drei Jahre in die 
Verbannung zu gehen. 

Dieſes ungeheure Ereigniß, das nur unter wüten eke 
Kriegen im Sach ſenlonde vollzogen werden konnte, raubte Ja 
dem großen Herzogthume, welches von der Elbe bis an Hr 
den Rhein, vom Meere bis nach Thüringens und Heſſens 
Gebirgen reichte, den gefürchteten Namen und allen politi- 
ſchen Zuſammenhalt. Bei der Zerbröckelung in eine Menge 
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ſtellte ſich die Unmöglichkeit heraus, daß eine gebieteri 
ſche fürſtliche Landeshoheit ſich ausbildete: weder der Etz⸗ 
biſchof von Köln in ſeinem Antheil, noch der machtloſe 
Askanier von ſeinem Winkel zwiſchen Mulde, Saale und 
Elbe, und vom überelbiſchen Lauenburg aus, konnten anftatt 
der Kaiſer, welche im Oberlande zu walten fortführen, die 
Reichsfriedensſatzungen, die öffentliche Ordnung handhaben. 
So fand ſich in Norddeutſchland Fein zugleich mächtiger und 
großgeſinnter Fürſt, welcher für die Städte im Auslande 
gewichtige Schritte zur Anknüpfung des Handels, zur Be⸗ 
ſchirmung deſſelben, that; der Drang war aber einmal im 
Bürgerthum, das gegen die kleineren Herren ſeine erlangten 
Rechte leichter vertheidigen, neue unwiderſprechlicher ertrotzen 
konnte, vorhanden; ſich ſelbſt überlaſſen mußte daſſelbe 
daheim ſeine Wohlfahrt, die Sicherheit der Straßen, ein⸗ 
zeln oder im Bunde mit Nachbargemeinweſen, ſchützen, 
auswärts ſelbſiſtändig Handelsverträge knüpfen. So för⸗ 
derte ſich denn die eigenthümlichſte Geſtaltung des deutſchen 
Geſellſchaftslebens, die Hanſa, kämpfend und berechnend, 
wagend und ſinnend, ans Licht; hätte eine ſtarke, ihrer 
ſelbſtbewußte Territorialmacht zwiſchen Oder und Ems ſich 
aufgebaut und beſonnen ſtaatswirthſchaftliche Richtungen ver⸗ 
folgt, ſo konnte zwar ein blühender Seehandel, auch wohl 
eine Marine entſtehen: aber keine Hanſa, keine ſo wun⸗ 
derbar conſtruirte, weit gebietende, geiftige, wie materielle 
Macht, nur bedingt durch die freieſte Thätigkeit, die ſchöpfe⸗ 
riſche Luft, das Behagen am Abenteuer und das kecke Selbſt⸗ 
vertrauen einer Gemeinheitsverfaſſung, welcher von 
vornherein der landesherrliche Einzelwille entgegenge⸗ 
treten fein würde. 

Eine zweite gleichwichtige Folge der Zerſtörung des 
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großen Herzogthums Sachſen war die kaum glaubliche, 1. av. 
kaum begreifbare Auswanderungsluft, welche die norddeut 
ſchen Bauern und Inſaſſen binnenländiſcher Städte ergriff. Bere 
und fie in Schagren nach den fernſten baltiſchen Geſtaden, nach 
dem Innern des verödeten Wendeulandes lockte, um dem Elende 
und den Drucke zu entgehen, welcher unter den ungezügelten 
Fehden der kleineren Landgebieter und dem gefährlichen 
Schwanken neuer Beſitzverhältuiſſe ein paar Menſchenalter 
hindurch über dem zerriſſenen Boden vom Rhein bis nach 
Nortalbingien laſtete. Unzählige trieb aber auch das 
ehrenhafte Verlangen, ihre häuslichen Zuſtände zu verbeſſern, 
ein menſchenwürdigeres Loos in der Fremde zu gründen, 
aus der unruhigen Heimath; wiederum kamen ungewöhnliche 
Naturumwälzungen, Einbrüche des Meeres, Mißwachs und 
Theuerung zu den Anſtößen, welche die moraliſche Welt 
gewährte, hinzu. Die deutſchen oder für deutſche Art ge— 
wonnenen flaviſchen Gebieter der Länder zwiſchen Elbe und 
Weichſel, die Markgrafen und Grafen in der Lauſitz, in der 
Oſtmark Brandenburg, in Schwerin und Meklenburg, die 
Theilherzoge Schleſtens vom Stamme Piaſts, ſeitdem Kaiſer 
Friedrich J. auch dieſe polniſchen Marken mit dem Reiche in 
Verbindung gebracht; die Herzoge von Pommern, welche 
unter trügeriſchem Reichsſchutze und der Anmaßung des 
wiedererſtarkten Daͤnenreichs ſchwankten; die eben chriſtlich 
gewordenen Slavenfürſten an der Niederweichſel, die Cze⸗ 
chen- und die eigentlichen Polenherrſcher, alle, wie ſelbſt 
Abkömmlinge Arpads im wilden Magyarenlande, erkann⸗ 
ten die Ueberlegenheit der Deutſchen im Landbau, im 
bürgerlichen Verkehre, im Handwerk, endlich in der Streit⸗ 
barkeit, über ihre barbariſchen Unterſaſſen, und luden wett⸗ 
eifernd unter den günſtigſten Bedingungen jene daheim un⸗ 
zufriedene, unbefriedigte, aber ſelbſtvertrauensvolle, zäh-flei⸗ 
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I. gar. sige und jedem Wagniß gewachſene Bevölkerung Nieder- und 
K Mitteldeutſchlands zu ſich ein. Indem nun die Auszüglinge 
in ihrer Perſon und in ihren Rechtsbegriffen die ganze 
Summe der Freiheit mit ſich brachten, welche gleichzeitig 
im Vaterlande nach Anerkennung gerungen, ja indem ſie als 
Auswanderer noch höhere Anſprüche in der Fremde als 
in der kargen Heimath zu erkennen gaben: erwuchſen in⸗ 
nerhalb 60 bis 70 Jahren ſeit dem Falle des Löwen jene 
zahlreichen, deutſchen Töchterſtädte, voll des freibürgerlichſten 
Bewußtſeins und des rührigſten Erwerbſinnes, von denen 
wir jedoch im Verlaufe unſerer Darſtellung nur ſolche 
bezeichnen können, welche, mit lübiſchem und magdebur⸗ 
giſchem Rechte ausgeſtattet, in ihrer örtlichen Lage, in 
geſellſchaftlichem Bedürfniſſe, in gewerblicher Thätigkeit, in 
Regiments- und Rechtsverfaſſung, wie in Sitte und Sprache, 
diejenige Aehnlichkeit unter einander zu eigen gewannen, 
welche die Ausbildung einer mehr nationalen, als welt⸗ 
bürgerlichen Gemeinſchaft bedingte. 

So empfingen Meklenburgs und der Oſtmarken alte 
dale Orte, Roſtock, Schwerin, Wismar, Havelberg, Brandenburg, 
Städte, die wendiſchen Flecken der Lauſitz, im nächſten Geſchlechts⸗ 

alter eine neue, deutſche Bevölkerung; die erſteren beſonders 
aus Niederſachſen, Weſtfalen, vom Niederrhein; auch aus 
Holland und aus Vländern, das ja ſchon früher, wie 
ein Bienenſtock im Lenze, ſeine Schwärme in innere deutſche 
Gauen ausgeſchickt. Schleſiens altbekannte Orte zogen 
ihre neuen Bewohner beſonders aus dem öſtlichen Mittels 
deutſchland, mit Vorſchub Magdeburgs, jener Werkſtätte 
bürgerlicher Ordnung, in welcher eben damals der Sachſen⸗ 
ſpiegel, als Inbegriff altſaſſiſchen Volksfreiheits⸗ und 
altſaſſiſchen Rechtsbewußtſeins, der entſtandenen gemeinheit- 
lichen Verfaſſung zu Grunde gelegt wurde. Pommerns 
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urſprüngliche Städte, Demmin, Stargard und Stettin, das 1. gav. 
i. J. 1187 feine deutſche Gemeinde nur geduldet, wurden 
mit vielen neuen Orten bis zur Mitte des XIII. Jahrh. ſo 
deutſch, daß die wendiſchen Altbürger in bäueriſche Vorſtädte 
zurückwichen. Danzig, Sitz der Fürſten Pommerellens, 
konnte ſelbſt bei der Abneigung feiner Landesherren gegen 
das anmaßungsvolle deutſche Weſen dem allgemeinen Geſetze 
der Bewegung ſich nicht entziehen; im vierten Jahrzehnte 
des XIII. Jahrh., that auch Preußen blutig fein Thor auf, 
und zog das deutſche Bürgerthum mit ſeinen eigenthümlich⸗ 
ſten Attributen bis an die Memelſtadt hinauf, während längſt 
Lioland und Eſtland ihre deutſchen Anſiedlungen in Ju⸗ 
gendfriſche prangen ſahen, und dieſelben, gelehrig wie erfin— 
deriſch, die entfernten Fäden des begonnenen hanſiſchen 
Handels aufgriffen und weiter verknüpften. 

So wunderbar, wie dieſe dichtgeſäete Koloniſation, blieb 
die Selbſterzeugungekraft des heimathlichen Bürgerthums, 
indem gleichzeitig mit der Auswanderung die alten Städte 
emporwuchſen, zahlloſe neue aufſchoſſen und nirgend 
eine Lücke merkbar war. Preiſen wir in dieſem Wun⸗ 
der das ſtädtiſche Weichbild als geheiligte Zufluchtsſtätte, 
welche dem gemißhandelten, leibeigenen Bauer einen men⸗ 
ſchenwürdigen Zuſtand wie mit einer Tempelinſchrift 
verkündigte. 

Unvollkommen, Jahrhunderte lang kränkelnd am erb 3. 
lichen Schaden rittermäßiger Ariſtokratie, blieben dagegen & 
alle Städte, welche der Hohenſtaufe auf dem eigenen fach. 
oder des Reiches engeren Boden ſchuf: ältere königliche 
Städte, aus Pfalzen entſtanden, lagen noch ſtarr in den 
fränkiſchen Formen. Nur Köln drängte in ſeiner Entwick⸗ 
lung, dem Erzbiſchofe gegenüber, vorwärts und erzwang ſei⸗ 
nen Willen. 
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Da führte die Kunde, Jeruſalem, das Grab des Er⸗ 
ſers, ſei in der n Hand gefallen, den alternden 
lter Mitterkaiſer im Frühling d. J. 1189 mit dem begeiſterten 
seen Adel zu ungleichem Ausgange ins Heilige Land, nachdem er 

auf dem letzten Reichstage zu Nürnberg (December 1187) 
eine verhängnißvolle. Saat ausgeſäet, die fürſtliche 
und adlige Selbſthülfe, das Fauſtrecht, geſetzlich 
und ehrenhaft gemacht hatte, falls der en in ge⸗ 
meſſener Frift vorausginge! 

Die Abweſenheit des gefürchteten Reichsoberhaupts und 
die Aufregung des deutſchen Volks in Folge des Kreuzzu⸗ 
ges, zuſammt der ſchnellen Wechſelwirkung, in welche die 
Culturvölker der germaniſch-romaniſchen Welt zu einander 
traten, verfehlten nicht eine Reihe bedauerlicher und glück⸗ 
verheißender Erſcheinungen im Gefolge zu haben. Der ge— 

Lali fürchtede Löwe kehrte ſchon im Herbſte 1189, als ſei er 
d. Löw. ſeines Eldes erledigt, aus dem zweiten engliſchen Exile nach 
Sachſen heim und ſtieß mit den Waffen die Ordnung wieder 

um, welche der alte Kaiſer ſcheidend feſtgeſetzt, der junge König 
Heinrich VI. dagegen, auf ſein welſches Erbe blickend, nicht 
vertheidigen konnte. Holſtein beugte ſich dem früheren 
Lehnsherrn und ſelbſt Hamburg, deſſen Schutzherr, Graf 
Adolf, im fernen Syrien weilte, öffnete dem Welfen feine 
Thore. Kurz vorher hatte daſſelbe, unter verhängnißvollem 
Wechſel der Dinge ſeit ſeinem Urſprunge, noch auf die 

eu- Alſterſtadt beſchränkt und im mäßigen Verkehr mit 
U holländiſchen und flandriſchen Küſte, mit Gothland und 
London, durch den Schauenburger ftromwärts eine günſtige 
Erweiterung erfahren (1188), indem derſelbe unter Leitung 
Wirads von Boltzenburg weſtlich von der Altſtadt und ſeiner 
Burg eine Handels kolonie und einen Hafen anlegen ließ 

und dem Unternehmer erbliche Vorrechte, den Neubürgern 


1. Kap. 


R 
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Weiden, Gehölz, Aecker zuwies, ſie vom Zoll innerhalb 1. ar. 
feines Gebietes befreite und den Gebrauch des lübiſchenn 
Rechts ihnen zuſicherte. Auf drei Jahre hatte der kluge 
Staatswirth aller Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme der Fälle 
an „Hals und Hand“ entſagt, auch Jahrmärkte und Wo⸗ 
chenmärkte angeordnet, und fo war in kurzer Zeit das Kirch⸗ 
ſpiel St. Nicolaus gegründet, nachdem der Graf noch im 
Mai 1189 vom pilgernden Kaiſer einen Freibrief erwirkt, 
vermöge deſſen Hamburgs Bürgern freie Fahrt für Schiff 
und Ladung dom Meere auf- und abwärts ins Meer zu⸗ 
erkannt, und nur zu Stade eine Abgabe für fremdes Gut 
entrichtet werden ſollte. So im Genuß fat fämmtlicher 
Begünſtigungen, des Aufſtchtsrechts über den Markt, der 
Freiheit vom Umgelde in der Grafſchaft, der Befugniß, zur 
Landesvertheidigung nicht helfen zu dürfen, hatte Hamburg 
einen bisher unbekannten Aufſchwung genommen, als neue 
Prüfungen durch den rückkehrenden Welfen für Nordalbin⸗ 
gien anhuben. Aber den Mittelpunkt des Streits bildete güne 
das Land der Trave und Lübeck, das im Herbſte des J. dränge. 
1188 vom Kaiſer mit faſt reichsſtädtiſchen Privilegien, viel 
anſehnlicheren, als Bremen i. J. 1186 erhalten, begnadet war, 
als ſei er jpät inne geworden, wie nur bürgerliche 
Selbſtſtändig keit der gefährdeten Grenze des Reichs gegen 
den äußeren Feind, den trotzigen Daͤnen Knud Waldemarſen, 
der t. J. 1184 und beſonders i. J. 1185 durch das Treffen bei 
Darſim in der Bucht des ſpäteren Greifswald die Seemacht 
der Pommern gebrochen, zu ſichern vermöge. Jener Gnaden⸗ 
brief des Hohenſtaufen hatte ſeine „treuen Bürger“ von 
Lübeck gegen die Beeinträchtigung der Grafen von Sthauen⸗ 
burg und Ratzeburg in Schutz genommen, ihr Gebiet nach 
allen Seiten mächtig erweitert und ausdrücklich alle Verlei⸗ 
hungen ihres Gründers, die Summe bürgerlicher Freiheit 
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1.00. und Rechte erneuert. Als ſolche galt das Patronat über 


Sehter 


die Marienkirche, mit Vorbehalt des Beſtätigungsrechts durch 


Weiten den Biſchof: die Freiheit von Zoll und „Hanſa“, alſo 


Irie 


10 00 allen Handelsabgaben, im Herzogthume Sachſen, mit Aus- 


nahme eines Zolles von fünf Pfennigen zu Artlenburg für 
jeden Wagen. Eine wichtige Befugniß war, daß ein 
Bürger, der in irgend einer Sache auf dem Reichsboden 
und im Herzogthume in Klagſtand gerieth, vor dem Gerichte⸗ 
voigte ſeiner Vaterſtadt nach dem Geſetze derſelben ſich 
reinigen konnte. Ein Marktgericht der Rathmänner nach 
Ausweis der ſtädtiſchen Willküren und Beliebungen, mit 
theilweiſem Ertrage der Bußen zu Gunſten der Stadt und 
des Richters: die Sicherſtellung des Erbes eines ohne 
kundbaren Erben Verſtorbenen, und im Falle binnen Jahr 
und Tag kein rechtmäßiger Erbnehmer erſchiene, der Heim- 
fall des Erbguts an den königlichen Fiskus, gewährte kräf⸗ 
tigen Schutz gegen die Selbſtſucht der Beamten. Andere 
Beſtimmungen förderten den Verkehr mit dem Auslande: 
Ruſſen, Gothen, Normannen und „die übrigen öſtlichen 
Völker“, wie die „Kaufleute jeglichen Reichs und jeder 
Stadt“ hatten freies Geleit, freien Kauf und Verkauf ohne 
Zoll und Hanſa; nur die zuletzt genannten Gäſte entrich⸗ 
teten die gewöhnliche Abgabe beim Eingange und Ausgange. 
Die Bürger wurden vom Münz⸗ und Wechſelzwange befreit, 
alſo die läſtigen Vorrechte der Münzerhausgenoſſen, welche 
in den älteſten Rhein- und Donauſtädten eine patriciſche 
Herrſchaft anſprachen, aufgehoben; die Rathmänner zur 
Prüfung der Münze und nöthigen Falls zur Beſtrafung von 
Münzvergehen ermächtigt. Ein gewichtiges politiſches 
Vorrecht war, daß keine hohe oder niedrige Perſon, 
alſo kein Fürſt oder Ritter, innerhalb der Stadt und in 
ihrem Gebiete irgend ein hinderliches Gebäude oder eine 
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Befeſtigung aufführen durfte, und die Bürger ihre Mark gag. 
zu Waſſer und zu Lande mit Gewalt , räumen’, Burgen 
brechen durften; daß ferner die Bürger nicht zur Landwehr, 
zum Heerſchilde zu dienen brauchten, ihnen dagegen die Ver⸗ 
theidigung ihrer Stadt überlaſſen blieb. Weil die Gemeinde 
weſentlichen Zuwachs aus Einwanderern jeglichen Standes 
zog, war es eine unſchätzbare Rechtswohlthat, daß bei Frei⸗ 
heitsanfechtung der Bürger überall durch feinen Eid ohne 
Eideshalter feine Freiheit erhärten durfte, und nicht dem 
Ankläger der Eid zugeſchoben werden konnte; endlich ein 
Palladium für das Menſchenrecht, daß der Erweis eines frü⸗ 
her Unfreien, „er habe Jahr und Tag in der Stadt 
unangefochten ſich aufgehalten,“ ihn aller weitern 
Rechtsverfolgung erledigte. Um vollends ſein Gnadenwerk 
gegen „die geliebten Bürger“ zu krönen, geſtattete ihnen 
der Kaiſer aus beſonderer Gnade, „was ihres Rechts 
innerhalb der Stadt ſei, nach Belieben zu beſſern und zu 
andern, gewährte alſo die vollkommenſte ſtatutariſche 
Geſetzgebung, „jedoch ohne Beeinträchtigung des kaiſer⸗ 
lichen Voigts.“ 

So nahe einer faſt republikaniſchen Verfaſſung, welche 
Friedrich nur nach ſchmählicher Niederlage ſeiner Waffen und 
zögernd den Lombarden gewährleiftet, mußte Lübeck dennoch 
vierzigjährige Stürme beſtehen, ja ſelbſt einer fremden 
Obergewalt und nothgezwungener oder freiwilliger Schutz⸗ 
herrſchaft ſich bequemen, ehe es zum ungeſtörten Genuffe 
einer beſcheidenen, aber ehrenhaften Reichsunmittelbarkeit 
gelangte. 

In jenem böſen Herbſte d. J. 1189 hatte des Schaus an 
enburgers Statthalter, Adolf von Daſſel, mit der Familie ae 
feines Lehnsherrn nach Lübeck ſich geworfen; ſtatt ihn z. Löw. 
dorthin zu verfolgen, rückte der Löwe mit ftarfem Heere 
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I. Kay. vor Vardewiek, mehr vielleicht in der Abſicht, zum Schutze 
Lüneburgs die alte noch iumer reiche und volkbelebte Stadt 
zu gewinnen, als angebliche Unbilden zu rächen, welche die 
Bürger ihm in ſeinem Unglücke erwieſen. Zwei Tage hatte 

Bertde ey vergeblich die ſchwächſte Seite derſelben, die an der El⸗ 


mg e e h 
7 55 menau, angegriffen, als ein Zufall im mythiihen Stile 


> feinem Fußrolke eine Furth durch den Fluß zeigte, die 
Mauern erſtiegen, und der blühende Ort nach verzweifeltem 
Widerſtande der Bewohner ſchonungslos geplündert und 
mit Ausnahme der Kirchen den Flammen geweiht wurde 
(28. Oktober 1189). Fortan blieb Bardewiek, die älteſte 
Stadt in Sachſen, ungeachtet ihres ſpater wieder erneuten 
Domſtiftes und ihrer fünf Kirchen, ein Flecken, der mit 
ſeinen Gemüſegärten nur dem Bedürfniſſe Hamburgs und 
Lüneburgs diente. Stille herrſchte in dem vom Strome 
entfernten Orte, während zunächft Hamburg und Lübeck den 
Reſt kaufmänniſcher Bevölkerung an ſich zogen, und Lüne⸗ 
burg, erweitert und, der Sage nach, ausgebaut mit den 
Steinen der einſt beneideten Nachbarin, erſt jetzt bürgerliche 
Thätigkeit entwickelte. 

Bis, Unter dem Schrecken der deutſchen Lande, die der 

Welfen. römiſche König Heinrich VI. nicht ſchützen konnte, ſtand der 
zürnende Löwe ſchon im November 1189 vor Lübeck, deſ⸗ 
ſen Bürger, in Angſt vor gleichem Geſchicke, freiwillig ihre 
Thore öffneten, und dem alten Gebieter ſich fügten. Das 
folgende Jahr ſah zwar ein Reichsgufgebot vor Braunſchweig, 
aber nur das offene Land wurde furchtbar verwüſtet, Braun⸗ 
ſchweig vergeblich beſtürmt, dagegen Hannover ausgebrannt. 
Ein Frieden, welchen der König, ungeduldig ſein Erbe, 
Neapel und Sieilien, anzutreten, im Sommer 1190 in 
Fulda zu Stande brachte, indem er ganz Holſtein und halb 
Lübeck dem Schauenburger zuerkannte, die andere Hälfte der 


Zweites Bud. 159 


Kuufmannsftadt, d. h. den Ertrag der Gefälle, an den 1. Kap. 
Welfen wies, fand keine Vollziehung; das Kriegsfeuer er⸗ 
neuerte ſich i. J. 1192, und da der Löwe ſich an den ei⸗ 
genen Vaſallen Feinde erweckt, konnte es dem Grafen 
Adolf, welcher inzwiſchen mit der Kunde vom Tode des 
Kaiſers nach Drutſchland geeilt war, gelingen, mit Hülfe 
des neuen Sachſenherzogs Bernhard und des Markgrafen 
Otto von Brandenburg, Lübecks mächtig zu werden. Doch 
erſt nach heftiger Gegenwehr, als die Bürger an der Hülfe 
ihres alten Wohlthaters verzagten, und noch ſchwankten, 
ob fie nicht den Schutz des anmaßungsvollen Königs der 
Dänen und „Wenden“, Knuds anrufen ſollten? unterwar⸗ 
fen fie ſich dem Grafen, welcher dann zum Lohne. feiner 
Mühen im Sommer 1192 ſämmtliche Reichseinkünfte der hauen 
Stadt vom neuen Kaiſer empfing. Verlaſſen von ſeinen rei. 
Sternen, ohne Ausſicht, daß ſein Schwager, König Richard J. 
von England, der in des Kaiſers ungroßmüthige Hand ge⸗ 
fallen, ihm helfen würde, ließ der gebeugte Welf endlich 
im Frühjahr 1194 die Ausſöhnung zu, welche durch Ver⸗ 
ſchwägerung den hundertjährigen Hader der feindſeligen 
Geſchlechter für immer zu ſchlichten verhieß. Von ſeinem 
früheren königthumgleichen Gebiete war dem grollenden Als 
ten nichts geblieben, als das Ludolfingifche Stammgut; er 
farb i. J. 1195 auf feiner einſamen Burg zu Braunſchweig 
mit Hinterlaſſung dreier Söhne, deren unruhiger Geiſt 
Niederſachſen und ganz Deurſchland bald wieder mit Krlegs⸗ 
getümmel erfüllen ſollte. Zwei Jahre darauf folgte, unter 
maßloſen Träumen von einer römiſchen Weltherrſchaft, der 
Hohenſlaufe ihm in den Tod (September 1197). Die 
ziiefpältige Wahl eines Hohenſtaufen, Philipps, und eines Fal 
Welfen, Ottos, zu römiſchen Königen, zerrüttete bald furcht⸗ wal. 
barer die deutſche Welt, und begünſtigte des Dänen Erz 
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. gor, oberungsgelüſte. — Aber ungeachtet fo heilloſer Verwirrung, 
welche die Verſuche Heinrichs des Löwen, das Verlorene 
wieder zu erkämpfen, über Norddeutſchland verhängt hatten, 
und ungeachtet des unſeligen Doppelkönigthums ſtand die 
Entwicklung des Städteweſens, der Ausſchritt zum über⸗ 
ſeelſchen Verkehr, keinen Augenblick ſtill; der Kaufmanns⸗ 
geiſt, angefacht von religiöſer Begeiſterung, entfaltete viel- 
mehr um fo kühner feine Schwingen. Zuerſt in nordöſt⸗ 
licher Richtung. 

Bremen Das Stift des heiligen Willehad, Bremen, vom ſäch⸗ 

ele ſiſchen Obervoigte frei, verfolgte mit Nachdruck den Plan, 
für das zertrümmerte Patriarchat des Nordens in Livland 
Erſatz zu gewinnen. Als der erſte liviſche Biſchof, Mein- 
hard, i. J. 1196 geſtorben, drohete, ſchwach befeſtigt, ſein 
Werk zu verfallen, obgleich ſeinem Nachfolger zahlreiche 
Kreuzfahrer aus Sachſen, Friesland und Weſtfalen ſich an⸗ 
geſchloſſen. Nur Geiftiiche und Kaufleute waren im ärm⸗ 
lichen Biſchofsſige an der Düna, den die Heiden beſtürm⸗ 
ten, zurückgeblieben, als Albrecht von Burthödden, 
ein reicher Domherr, erfüllt von religiöſer Begeiſterung, 
i. J. 1198 das heilige Unternehmen aufgriff. Eben hatte 
das Flammenwort Papſt Innocenz III. ſelbſt in Nord⸗ 
deutſchland ſo wunderbar gewirkt, daß 700 angeſehener 
Bürger zu Lübeck ſich vereinigten, um einem dritten deut⸗ 
schen Kreuzzug nach Syrien zu folgen; zugleich aber floſſen 
im Hafen der Trave, gewinnreich für die Stadt, Haufen 
von Kriegsleuten, untermiſcht mit Geiſtlichen, Handwerkern 
und Gewerbtreibenden, für den nördlichen Kreuzzug zuſam⸗ 
men, flachen in See (Frühling 1199), retteten das bedro⸗ 
hete Yreskola, und gründeten, am Dünaufer mit Auswan⸗ 
dererluſt verweilend, unter Biſchof Albrechts Leitung im 

Riga. Jahre 1201 bei jener „Riege“ am Strome (hölzerner 
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Schuppen zur Trocknung und Lagerung des Getreides) die 1. aß. 
Stadt Rig a. Wimmelnd von deulſchen Anſtedlern erhob 
es ſich alsbald hinter Ringmauern; ſteinerne Haͤuſerreihen 
umgaben den Biſchofshof und den hochgewölbten und be⸗ 
thürmten Dom, deſſen große Kriegsglocke bei Feindesnähe 
warnend erklang. Die Neubürger wählten aber nicht Bre⸗ 
mens altfränkiſche Verfaſſungsform, obgleich Erzbi⸗ 
ſchof Siegfried um 1181 in löblicher Abſicht „unvernünf⸗ 
üge und gemeinſchädliche Bräuche abzuſchaffen,“ und fremde 
Schifffahrt zu fördern, den „Schlagſchatz,“ (Sleiſchat), eine 
unbekannte Abgabe, — falls fie nicht an den alten Königs⸗ 
weg durch Schleswig an die Schlei erinnert, — aufgehoben, 
und auch die „Hanſa“ ein ihm beſonders zuſtändiges Han⸗ 
delsgefälle, den Bürgern überlaſſen hatte. Rittermäßigen 
Miniſterialen, wie fte noch lange in Bremen die Gemeinde 
bildeten, fo gern es der hochadlige Viſchof gewünſcht, mochten 
die freifinnigen Anſiedler ſich Riga's nicht beugen; fie brach⸗ 
ten ja als unveräußerliches Gut das lübiſche Recht, wie 
es ſich den freieren Bedürfniſſen der Geſellſchaft gemäß 
ausgebildet, mit in die neue Heimath. Eine Körperſchaft 
von zwölf Conſuln oder Ralhmännern überkam, jährlich 
wählbar oder zur Hälfte erjegt, die ſtädtiſche Verwaltung, 
und klug wählte die Gemeinde das Beſte aus den Will⸗ 
küren Lübecks und Hamburgs für ihre Statuten aus. Schnell 
erkoren Wisbys Großhändler, jene deutſchen Kaufleute aus 
Soeſt, Dortmund, Münſter, Soltwedel, Lübeck, welche un⸗ 
ter dem Lilienbuſch ſich vereint und mit den Gothländern 
bereits eine Niederlaſſung mit Waarenhäuſern, eigener 
Kirche und mit Wohnhöfen in Nowgorod eingeräumt 
erhalten, die wachſende Stadt an der Düna zum bequemen 
Zwiſchenſtapel ruſſiſcher Waaren, zum Tauſchplatz derſelben 
gegen die Erzeugniſſe des deutſchen Kunſtfleißes. ne knüpfte 
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1. gap. der furchtloſe, unermüdliche und kluge „deutſche Kaufmann“ 


unmittelbar die Fäden wieder an, welche in den Glanz⸗ 
tagen Julins und Schleswigs den ruſſiſchen Handel an der 
Wolchow mit der ſüdweſtlichen Bucht des baltiſchen Meeres 
verbunden hatten; Riga, Wisby und Lübeck bildeten jetzt 
die Mittelglieder einer Kette des wohlthätigſten Verkehrs, 
welche bis an den Niederrhein reichte. 

Aber gleichzeitig ward auch die weſtliche Richtung 
des Seehandels raſtlos verfolgt, eine ſüdliche angebahnt, 
und in Syrien eine Schöpfung hervorgerufen, welche die 
große Beſtimmung in ſich trug, als ſtreitbares Mönchs⸗ 
ritterthum mit der deutſchen Vürgerwelt im Bunde, jenen 
Raum für die deutſche Geſittigung zu gewinnen, welcher 
zwiſchen der Weichſel und der Düna noch verſchloſſen war. 


e Uns kann es nicht überraſchen, daß die deutſchen Rit⸗ 


des deut 
ſchen, 
Orkens. 


terpilger, welche mit Kaiſer Friedrich mühſalsvoll über Land 
nach Syrien gezogen waren, vor Akkons Mauern ein Häuf⸗ 
lein barmherziger und rühriger deutſcher Kaufleute aus 
den Häfen der Nord- und Oſtſee unter Zelten von Schiffs⸗ 
ſegeln gelagert fanden, da wir der erweiterten Seefahrt 
und dem Handel niederrheiniſcher, frieſtſcher und ſelbſt ſchon 
ſaͤchſiſcher Städte nach Vländern, nach Englands Küſten 
nachzugehen im Stande ſind. Nicht mehr waren es, wie 
in Gottfrieds von Bouillon Tagen, reumüthige Seeaben⸗ 
teurer und Räuber aus Friesland, welche meerwärts zum 
Grabe des Erlöſers pilgerten, ſondern ehrbare, fromme 
Bürger und Kaufleute norddeutſcher Städte, beſonders 
aus Bremen, Lübeck und Hamburg, welche von Hauſe 
aus den Weg zu den Stätten des Heils, auch wohl 
zu Märkten reichen Austauſches und Erwerbes, betra⸗ 
ten. Voll Mitleids über die Verlaſſenheit deutſcher Wall⸗ 
brüder, denen kein landsmänniſcher Orden, wie die Templer 
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und Johanniterritter den Romanen, in Krankheit Linderung 1. Har. 
und Pflege, in Noth Hülfe und Schutz gewährte, einigten 
ſich jene frommen Meerpilger aus Bremen, Lübeck und 
Hamburg zur „Brüderſchaft des Hospitals Un ſrer Lieben 
Frauen Maria;“ aus welchen beſcheidenen Anfängen, von 
Kaiſer und Kirche unterſtützt, und rittermäßig umgeſtal⸗ 
tet, der ländererobernde, ländereultivirende Orden der 
Marianer, der deutſchen Ritter hervorging. Als 
Bezwinger und Beherrſcher Preußens der deutſchen Ko⸗ 
loniſation bedürftig, hat jedoch der Orden in feiner Blüthe⸗ 
zeit nie ſeines bürgerlichen Urſprungs vergeſſen, und wie 
die Küſte Samlands und die Stromgebiete der Weichſel, 
mit hochwichtigen Hanſeſtädten beſetzt, dem geiſtlichen Staate 
die Kräfte des Widerſtandes und des inneren Lebens zu⸗ 
führten, hat der Ritterorden ſo klug wie dankbar die In⸗ 
tereſſen der Hanſa vertreten. Beide Inſtitute, getragen 
von demſelben Geiſte des Mittelalters, mußten fallen, 
als ſie ſich feindſelig einander entfremdeten. Dr 
Der ſüdweſtlichen Richtung des deutſchen Verkehrs, warkt. 
welche ſich bald mit der nordöſtlichen verknüpfte, diente 
aber immer vorwaltender der Weltmarkt in Vlaͤndern 
zur Anlehnung und zu thatkräftiger Belebung. Dietrichs 
des Elſaſſers vier Kreuzzüge, ein bedeutender Seekrieg mit 
dem Grafen von Holland, deſſen keimende Städte noch 
hinter den weſtlichen Nachbarinnen zurückblieben, vortheil⸗ 
hafte Handelsverträge der einzelnen Communen in Frank⸗ 
reich, der vlämiſchen Hanſa in London, hatten den kauf⸗ 
manniſchen Geiſt der „Poorter“ unglaublich geſteigert; 
- Kaifer Friedrichs J. volkswirthſchaftliche Sorgfalt förderte, 
wie wir ſahen, den freien Verkehr, die lebhafte Binnen⸗ 
ſchifffahrt und den Landhandel über Maſtricht, Köln und 
Duisburg nach den Gewerbsorten Weſtfalens und Nieder⸗ 
11* 
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bar. ſachſens: da engte um 1181 des neuen Landesherrn, Phi⸗ 
lipps, Fürſorge den Arm des Meeres, welcher ſelbſt Brügge 
mit Ueberſchwemmung bedroht hatte, vermittelſt koſtbarer 
Deicharbeiten ein, und entſtand der neue, kunſtmäßige Ha⸗ 
fen, „het Swyn“ oder Sinefe früher genannt, um der 
Stadt Damme (Dam) den Urſprung und einen weltkun⸗ 
digen Namen zu erwerben. Wir haben die Schilderung 
eines franzöſiſchen Dichters, Wilhelms des Briten, v. J. 
1213, um uns den Handelsreichthum Dammes, der ge⸗ 
meinſchaftlichen Schiffsſtarſon Brügges, Gents und 
vieler anderen vländriſchen Poorte, zu veranſchaulichen: 
wenn nun auch die Farben fo glänzend und dick aufgetra⸗ 
gen ſind, daß wir den Domherrn von Bremen, Adam, 
und den Pfarrer von Boſow, Helmold, über Vineta zu 
leſen vermeinen, ſo beweiſen doch ſpäter urkundliche 
Thatſachen unleugbar, daß jene, jetzt ſpurlos verſchwundene 
Schiffsſtatlon ein Welthafen geworden war. Weil noch 
nicht Venedig, wie nach dem Falle des byzantiniſchen 
Konſtantinopels und nach Errichtung des getümmelvollen 
lateiniſchen Kaiſerthums, die levantiſchen Waaren un⸗ 
mittelbar von ihren Stapelplätzen zog, um ſie, über Re⸗ 
gensburg und Wien, vermittelſt des deutſchen Kauf⸗ 
hauſes am Rialto, des Fondaco de' Tedeschi, in den 
Norden zu befördern, trugen Schiffe aus dem Mittelmeere, 
wie „aus allen Gegenden des bekannten Erdrunds,“ Köſt⸗ 
zu Dan lichkeiten nach Damme. Der Hafen war ja ſo geräumig, 
daß er König Philipp Auguſts von Frankreich geſammte 
Flotte, 1500 Barken (!) faſſen konnte. So wunderlich die 
poetiſchen Bezeichnungen für die fremdartigen Dinge lau⸗ 
ten, verſtehen wir doch, daß Silber in Barren, Kupfer 
und Gold, Stahl und Eiſen, Metalle überhaupt, die in 
brabantiſchen und lüttichiſchen Städten kunſtvoll verarbeitet 
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wurden, die Augen des Gaſtes beſonders blendeten. Die uad. 
Gewebe aus den ſyriſchen Städten, Seidenzeuge, das „Ge- 
ſpinnſt der Cykladen,“ buntes Pelzwerk Ungarns (2), Far⸗ 
ben, zumal Scharlach, Wein aus Gascogne und Rochelles, 
zu ganzen Frachten; rohe Vodenerzeugniſſe, Englands Wolle, 
die lockenden Producte des flandriſchen Fleißes in Tuch und 
farbigem Gewande, gefärbtes und rohes Leder, die Bedürf— 
niſſe des Schwelgers ſowohl, als die Nothdurft des ge= 
meinen Lebens, lagen dort aufgehäuft, um gewinnreich nach 
allen Theilen der Welt verſchifft zu werden. Eine Zoll⸗ 
rolle, in der Mitte des XIII. Jahrh. für die deutſchen Städte 
entworfen, wird uns die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände 
kennen lehren, welche in Damme, in Gent und Brügge, 
auf den Markt kamen; zugleich die Einfuhr aus Deuiſch⸗ 
land, welche der franzöſiſche Dichter nur im allgemeinen zu 
begreifen ſcheint. 

Hollands Städte, zurückgehalten durch die rohen, ge- Selten 
waltſamen Verhältniſſe der Staatsgeſellſchaft, durch den 
Kampf zwiſchen Leibeigenen und Adel, griffen vor dem 
XII. Jahrh. noch nicht in die Betriebſamkeit der öſt⸗ 
lichen und weſtlichen deutſchen Welt ein. Utrecht, ſo früh 
im Verkehr begünſtigt ſchwang erſt ſpäter ſich wieder auf; 
Ziel verlor unter Kaiſer Friedrich I. feine uralte Zollſtätte, 
die nach Kaiſerswerth zurückgezogen wurde. Middelburg, 
Dordrecht und Seelands Orte gewannen erſt durch den 
Grafen Wilhelm II., ſpäteren deutſchen König, an bürger⸗ 
licher Bedeutung; nur Gröningen, Daventer, Staveren 
und Zütphen drängten ſich in die Reihe ſeehandelnder Ge⸗ 
meinweſen, und ihre Bürger wurden bald unter der ehren⸗ 
haften Benennung „deutſcher Kaufmann“ oder „Leute des 
Herren Kaiſers von Alemannien“ mit begriffen. 

Alle weſtlichen Städte, mit Ausnahme Brügges, über⸗ 
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Lr flügelte jedoch Köln und rang auf gleicher Bahn, obgleich 
ane faſt vereinzelt, mit den ſtebzehn Schweſtern der vlämiſchen 
abn. Hanſa. Hinter feinen neuen Mauern, die der weltkluge 
Sende Erzbiſchof Philipp von Heinsberg, nicht immer in Eintracht 
mit der eiferfüchtigen Gemeinde, aufgeführt hatte, erhoben 
ſich die prächtigſten Werke romaniſcher Baukunſt; in der 
Rheingaſſe die fürſtlichen Wohnhäufer der „Overſtolze,“ 
Hardevuſte, „Jüden“ und anderer Großhändler aus der 
Richerzechheit, welche, wie Brügges Kaufmannsadel, „heute 
turnirten, und morgen Wein zapften, Gewand ſchnitten;“ 
Kölns Goldſchmiede und Maler behaupteten den Vorrang 
in aller Welt. Am Rheinufer ſtanden „tauſend große 
Schiffe angebunden,“ die mit reicher Ladung ſtromauf- und 
abwärts herbeigeſchwommen. Findet ſich auch wohl, daß 
fie Bärenfelle aus Norwegen holten, und ſchon von Wal— 
demar II. Handelsprivilegien bekamen, ſo verkehrten die 
Kölner doch beſonders mit Gent und beuteten überwiegend 
allein die Handelsprivilegien in England aus. Als König 
Richard Löwenherz, aus Oeſterreichs Gefangenſchaft befreit, 
durch Köln reiſte, erhielt er dort ſolche Förderung beim Auf⸗ 
bringen des hohen Löſegeldes, daß er zum Dank ſeinen 
„geliebten Bürgern“ am 6. Februar 1196 zu Löwen einen 
Freibrief ertheilte, in welchem er ihnen die jährliche Rente 
von ihrer Gildhalle zu London, und alle anderen Königs- 
gefälle, die in ganz England von ihren Perſonen und 
Waaren gezahlt wurden, gänzlich erließ. Zwar trug Richards 
Data Nachfolger, Johann, lange Bedenken, dieſes ausgedehnte 
ds Privilegium zu beſtätigen: allein die engen Beziehungen 
ſeines Neffen, des Sohnes Heinrichs des Löwen, Ottos, 
römiſchen Königs, zu den Kölnern, die dem Nebenbuhler 
des Hohenſtaufen Philipp hohe Dienſte erwieſen, verpflich⸗ 
teten den Oheim zu thätigem Danke, und nachdem er einige 
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Jahre gezögert, den hohen Freibrief feines Bruders zu ber 1. gap. 
ſtätigen, gleichwohl mehrmals das ſichere Geleit verbürgt, 
daſſelbe auch wohl über andere Kaufleute des deutſchen Nie⸗ 
derlands ausgedehnt hatte, entſchloß er ſich endlich i. J. 1213 

jene Vergünſtigung urkundlich anzuerkennen, „vorbehalten 

die Rechte der Stadt London.“ Die Bremer erwirkten Prrmer 
gleichzeitig, als erſte ſächſiſche Stadt, wenigſtens einen London. 
Befehl des Königs an feine Beamten, „fe als Leute des 
Kalſers, gegen Erlegung der gewöhnlichen Abgaben, un- 
verhindert verkehren zu laſſen.“ — Aber hinter jenen be⸗ 
vorzugten Altbürgern Kölns drängten die Zünfte, zumal 

die ſeit 1141 innungsmäaßigen Lailach- und Wollenweber, 
welche halb Deutſchland mit ihren Waaren verſahen, nach 
politiſcher Geltung, und die Gewitterſtürme des XIII. 
Jahrh. kündigten vernehmbar im Schoße der ariflofra- 
tiſchen Commune ſich an. — 

Waren die Städte Oberdeutſchland, namentlich die an Sir, 
der Donau, überwiegend auf den ſüdlichen Verkehr gewie⸗ Wagen. 
ſen, und finden wir nur, daß Ottokar, Herr der Steie n 
mark, i. J. 1191 auf der vielbeſuchten Meſſe zu Enns 
neben den Regensburgern, — deren Hans graf, Conſul im 
modernen Sinne, Marktrichter in fremdem Gebiete, aber 
ohne Gerichtszwang daheim, — die Rechte ſeiner Stadt 
vertrat, auch den Käölnern und Aachenern die herge— 
brachten Freiheiten verhieß; fo bleibt doch Thatſache, daß 
die Großhändler der Donauftadt mittägliche Waaren auf 
kundbaren Straßen durch Franken, Thüringen, das Pleiß⸗ 
nerland bis an den Harz, namentlich bis Gos lar vertrie⸗ 
ben, wo die Eroberer i. J. 1202 ungeheure Vorräthe er⸗ 
beuteten, und „Pfeffer wie andere Würze gleich Getreide- 
haufen mit Scheffeln“ ausmaßen. Ueberhaupt macht den 
ſchnellen Aufſchwung des deutſchen Handels an den Küſten 
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Laar, während der Kreuzzüge nur die rege Gewerbthätigkeit der 


Nord⸗ 


albingien 


mit 
Lübeg 


Binnenſlädte erklärlich, welche, wie zumal Magdeburg, Halle, 
Leipzig, dem auswärtigen Verkehr zur Grundlage dienten. 
Dazu kam der Reichthum an edlen Metallen, welchen das 
Erzgebirge im letzten Drittel des Jahrhunderts zu Tage 
brachte, und der freien Bergſtadt an der Mulde, Freiberg, 
den Urſprung verlieh. So ſteigerte ſich einerſeits der Ge⸗ 
werbfleiß der meißniſchen wie thüringiſchen Städte, zumal 
Erfurts, und dann wirkte wieder das vermehrte Bedürfniß 
der Bevölkerung auf die Einfuhr aus den Seehäfen hin. 


Zweites Kapitel. 


Nordalbingien unter Dänenherrfhait. Livlands Kämpfe. Miifer Friedrich IT, 
ſtädteſeindlich. Kreuzzug der Niederländer 1217, Abschaffung des Strandrechts. 
Fal Maldemars II. Nerdalbingten von Dänemart frei, 1227. Lübeck freie 
Reichsstadt. Gründung von Stralſund. Die Schlaſſe von Raveung gegen 
das Bürzerthum 1232. Braunschweigs Erblühen. 1202 — 1235. 


Alle dieſe neuen Kräfte des Bürgerthums durchdran⸗ 
gen einander, ſelbſt unter der gräuelhaften Zerrüttung der 
äußeren Ruhe, welche der wechſelvolle Kampf zwiſchen den 
beiden Königen jahrelang über die ſchönſten Gauen unſeres 
Vaterlandes verhängte. Förderte während derſelben die 
Nothwehr gegen größere und kleinere Feinde die Autonomie 
der Städtebewohner, und gürtete grade damals eine bedeu⸗ 
tende Zahl neuer Orte ſich mit Mauern, Gräben und Thür⸗ 
men, ſo blieb die ſchlimmſte Folge der politiſchen Zer⸗ 
riſſenheit und Ohnmacht des Reichs, daß die Nordgrenze, 
Nordalbingien und die wendiſche Seeküſte mit ihrem 
erblüheten ſtädtiſchen Mittelpunkte darüber entfremdet wur⸗ 


dänisch. den. Knud Waldemarſen, längſt der gebieteriſche Lehns⸗ 


herr der Herzoge von Pommern und der meklenburgiſchen. 
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Fürſten, vertrieb den Grafen Adolf III. aus Holſtein, be- nam. 
michtigte ſich Hamburgs und legte im Spätſommer 1200, 
als ſich ſo eben die lübiſchen Schiffer zum Heringsfange 
an die ſchonenſche Küfte begeben hatten, erſt auf die reichen 
Ladungen Beſchlag, ſetzte dann einen Theil der Kaufleute 
gefangen, und zwang durch ſo ſchnöde Gewaltmittel die 
eingeſchüchterten, ſchutzloſen Bürger von Lübeck, ſeinem Bru⸗ 
der, dem ſiegreichen Waldemar, ſich zu unterwerfen, doch 
unter der Bedingung, daß ihnen auch unter dänifiher Herr⸗ 
ſchaft der Vollgenuß der alten Freiheiten bliebe. Auch 
Travemünde fiel im nächſten Jahre, und ſchon im Aus 
guſt 1202 nannte ſich Waldemar, Knuds Nachfolger, zu 
Lübeck „König der Dänen und Wenden, Herr von 
Nordalbingien.“ So ſchmählichen Umſturzaaltgeſchichtlicher 
Verhältniſſe duldete Kaiſer Otto, durch Verwandtſchaft dem 
nordiſchen Könige verbunden: gleichwohl aber wurde der 
Wohlſtand und der Handelsflor der einſt ſo hochgefreiten 
Traveſtadt nicht nur nicht vermindert, ſondern gewann durch 
Vorrechte im däniſchen Norden ſogar mannigfache Erwei⸗ 
terung. Waldemar beſtätigte den Lübeckern alle von den 
früheren Herren erlangten Beſitzungen, Vorrechte und Frei⸗ 
heiten (1204), verlieh ihnen für die Märkte zu Skanör 
und Falſterbo auf Schonen freien Verkehr im Großen und 
Kleinen, beſonders in Tuch und Kramwaaren, die wichtige 
Befugniß, durch einen eigenen Voigt bis „auf Hand und 
Hals“ richten zu laſſen, freies Erbrecht, und vielerlei Gunſt 
zur bequemen Betreibung ihres Geſchäfts, das bereits in 
einer eigenen „Witte,“ einem leichtgebauten Fiſcherlager, 
an jenem reizloſen, aber getümmelvollen und geſegneten 
Geſlade ſich feſtgeſtedelt hatte. Lockerte leider die daͤniſche 
Herrſchaft die vaterländiſchen Beziehungen der Pflegetochter 
deutſcher Sorgfalt, und gewöhnte zur Zeit der ſelbſtſüch⸗ 
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2. Kay, tige Kaufmann ſich an weltbürgerliche Betrachtung der Dinge, 
blieb auch unter dem fremden Joche der Commune ſelbſt 
ſo weit politiſche Beweglichkeit, daß ſie mit Hamburg das 
erſte Freundſchaftsbündniß zum Schutz der Güter ihrer Bür⸗ 
ger eingehen konnte (1210 2): fo drohete die unkaiſerliche 
Klugheit des jungen Hohenſtaufen Friedrichs II., durch welche 
er feinen welfiſchen Nebenbuhler vollends zu vernichten ſtrebte, 
für immer die Fäden zu zerſchneiden, welche Lübeck an das 
Reich feſſelten. Gleich nach der verderblichen Schlacht bei 
Bousinss (27. Juli 1214) gab Friedrich, ſorglos um die 
Coloniſatlon am baltiſchen Meere, nicht allein dieſen 
Gewinn blutiger deutſcher Waffen und keimender Bildung, 
wie zu Roſtock an der Warnov, zu Wismar, ſondern. 
ſelbſt altdeutſches Stammland hin, indem er, mit der 
„Fürſten Bewilligung,“ zu Meg (Jan. 1215) alles Reichs- 
gebiet jenſeits der Elbe und Elde, fo wie die Er— 
werbungen der däniſchen Krone in Slavien, für alle Zei⸗ 

ansten () an Waldemar abtrat. Hätte nicht Livland, i. J. 1206 

1895 ganz getauft und durch die Schwertbrüder, Biſchof Albrechts 
Schöpfung, unter hartem Zuſammenſtoß mit den Ruſſen 
unterworfen, als geiſtliches Eigenthum ſich behauptet, ſo 
würde König Waldemars herrſchſüchtiges Auftreten in Eſt⸗ 
land, die Gründung Revals (1219) als einer däniſchen. 
Zwingburg und feſten Schiffsſtation, auch jene Pflanzung 
des deutſchen Bürgerthums in gedeihlicher, ſelbſtſtändiger 
Entwicklung gehemmt haben. Aber Livland, der Gewinn 
faſt europäiſchen Kreuzfahrermuths, ſuchte den Schutz 
der Kirche, und Riga hielt die eingeimpften Grundtriebe 
feſt; neue Zuzüge aus Deutſchlands kernhafteſten Städten 
folgten, und bald geſtatteten dankbar „Rath und Kaufleute“ 
von Riga den Lübeckern die Anlegung eines eigenen Kauf⸗ 
hofs in ihren Mauern. Dennoch würde, von der römiſchen 
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Curie preisgegeben, verlaſſen vom Kaiſer, das deutſche Liv⸗ 2. Kab. 

land, des ſtolzen Muths ſeiner Bewohner ungeachtet, der 

Entfremdung zur Beute gefallen ſein, hätte nicht die That 

Heinrichs von Schwerin und die Sieghaftigkeit deutſcher 

Waffen über den König der Dänen und Slaven auch das 

Werk deutſcher Civiliſotion am rigiſchen Buſen ſichergeſtellt. 
Indeß nicht allein eine fremde äußere Gewalt bedro⸗zaalſet, 


hete damals den Fortgang des bürgerlichen Lebens im deut- dien 
ſchen Norden: der welſch- erzogene Hohenſtaufe auf dem 2 
Throne legte, um ungetreue Fürſten zu gewinnen, die Art 
ſelbſt an die Wurzel der freiwüchſigen Gemeinweſen. Die 
geiſtlichen Gebieter zumal waren erſchrocken über die kecke 
Haltung, welche ihre Städte innerhalb zwanzig Jahre ange⸗ 
nommen; ſelbſt zu Köln rüttelte die niedere Gemeinde am 
Erbſchoͤffenthum und richtete einen gewählten Bürgerrath auf. 
Deshalb begann denn in oberdeutſchen Städten der junge 
Kaiſer die Reactionsmaßregeln, vernichtete hie und da 
den Gemeinderath und ſtärkte reichsgeſetzlich die ſich bildende 
Territorialmacht, indem er die richterliche Gewalt der Reichs⸗ 
beamten an allen Orten aufhob, denen er als königlichen 
Städten Jahr- und Wochenmärkte gewährt hatte. Der 
Reichsſtadt Goslar ſuchte er die Möglichkeit innerer Ent⸗ 
wickelung gar zu entziehen, indem er, zum Beweiſe bürger⸗ 
feindlicher Richtung, alle „Verſchwörungen, jede Geſellſchaft,“ 
welche „Innung oder Gilde“ genannt wird, die Münzer 
ausgenommen, verbot, und ſo überall, wie in dem ſonſt 
begnadigten Nürnberg, die ſtarren, altfränkiſchen Formen feſt 
zu bannen bemüht war. Ja kurz vor der Reife nach Welſch⸗ 
land, welches ihn funfzehn Jahre vom deutſchen Boden fern 
hielt, drohete Friedrich II. die Freiſtͤtten der gemißhandel⸗ 
ten Menſchheit zu ſchließen, indem er (April 1220) den 
königlichen Eigenſtädten, wie den für das Reich vorbehalte⸗ 
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2. Kare nen, befal, keinen Dienſtmann, keinen Hörigen oder Leib- 
eigenen geiſtlicher Fürſten aufzunehmen, und auch den Herren 
des Laienſtandes unverbrüchliche Beobachtung dieſes Geſetzes 
einſcharfte. Die Durchführung ſolcher Satzung, welche die 
ſtatutariſche Unantaſtbarkeit eines Jahr und Tag in einem 
Weichbilde anſäſſigen Neubürgers in Frage ſtellte, war aber 
unmöglich, und rief mit anderen tiefen Gründen überall 
offene Widerſetzlichkeit des Bürgerthums hervor. 

Unter Rückſchritten und Schwanken, unter Hemmnis 

und verſuchter Verkümmerung der deutſchen Städte im all⸗ 
dener gemeinen, zeigten doch die Bürger im Sprengel von Köln, 
rn in Weſtfalen und in Friesland, begeiſtert durch die Kreuz⸗ 

Jahn predigt des Domherrn Oliverius, eine ſo überraſchende 
Kraftentwickelung in ferner Meerfahrt und in verwegenem 
Schiffsſtreite, daß wir die abenteuernden Kaufleute am Nie⸗ 
derrhein, an der Ems und Weſer als wahrhafte Vertreter 
der deutſchen Seemacht begrüßen müſſen. Der kölniſche 
Sprengel allein hatte 300 Schiffe zum heiligen Unterneh⸗ 
men gerüſtet, welche unter der Führung des Grafen Wilhelm 
von Holland und Georgs von Wied bei Vlaardingen am 
Ausfluß der Maas verſammelt und mit einigen „Koggen“ 
(größeren Schiffen) von Bremen und Lüttich verſtärkt, mit 
Verluſt nur eines Fahrzeugs vom rheiniſchen Mülheim 
() um Weſteuropa herum im Juli 1217 den Tajo erreiche 
ten, dem Könige Alfons von Portugal ein Maurenſchloß 
erſtürmen halfen, vier mauriſche Könige in einer Schlacht 
überwanden, und nach mancherlei Irrfahrten im Mai 1218 
vor Damiette Anker warfen. Wir enthalten uns, die 
tapferen Thalen niederdeutſcher Bürger, ihre Geſchicklichkeit 
im Belagern, im Aufbau mächtiger Schiffsthürme, hier zu 
ſchildern. Die für unbezwinglich geachtete Heidenfeſte fiel 
im Norember 1219, zur jubelnden Genugthuung der Kölner, 
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welche, nach Zeugniß ihres Kreuzpredigers, mit dem Stifts⸗ 2 gap. 
lande mehr geleiſtet — als das ganze übrige deutſche 
Reich. Von den Weſterlingen hatten die Harlemer 

durch unvergeſſenen Hekdenmuth im Streite zu Gottes Ehre 

ſich ausgezeichnet: die nächſten Jahrzehende ſollten die Oſter⸗ 

linge für ihre politiſche Freiheit und eigene Ehre den 
Siegespreis im Londtreffen und die erſten Schiffs ſchnä— 

bel erkämpfen ſehen. 

Auch mitten unter der Berriſſenheit der deutſchen Welt nasha, 
und bürgerfeindlichen Geſinnung des Mechsoberhauptes 
machten die Forderungen der Humanität ſich geltend, und? En 
kündigte eine ſittlichere Ordnung der Geſellſchaft ſich an. 
Vom nationalen, wie ein Lebensberuf betriebenen, See⸗ 
raube hatten der ältere Waldemar und Heinrich der Löwe, 
die Wendenbezwinger, das baltiſche und deutſche Meer ge⸗ 
fäubert: in der Ausbildung begriffen war das Seerecht, 
die Summe der Geſetze in Bezug auf die privatrechtlichen 
Verhaͤltniſſe zwiſchen den Eigenthümern des Schiffs und den 
Befrachtern, welche die große deutſche Handelsgeſellſchaft zu 
Wisby im Laufe des Jahrhunderts für erweiterten See⸗ 
verkehr geeignet fanden; aber aus der Barbarei des früheren 
heidniſchen Zeitalters erhielt ſich noch der Brauch in Uebung, 
und war durch die unbefangenen Vorſtellungen ſelbſt ech riſt⸗ 
lichen Landeshoheitsrechts verſtärkt worden, daß nicht allein 
geſtrandete Güter und Schiffe dem Gebieter der Küfte 
gehörten und den Armen nicht einmal geſtattet war, auch 
nur den kleinſten Theil ihrer Habe zu bergen, ſondern auch 
die Perſonen der geretteten Unglücklichen der Unfreiheit anheim 
ſielen. So unmenſchliche, alle nachbarliche Verbindung der 
Völker mitleidlos ertödtende Grundſätze, die fogar als 
Grundruhrrecht auf die Unfälle des Kaufmanns bei 
Landfrachten Geltung fanden, und auf Könkgswege wie auf 
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2. Kap. das Bett binnenländiſcher Ströme angewandt wurden, mußten, 
bei der Kindheit der Nautik, der Unvollkommenheit der Fahr⸗ 
zeuge, dem Mangel an Seekarten und der Unbekanntſchaft mit 
der Magnetnadel, welche im XII. Jahrh. kaum den Arabern 
und den italieniſchen Beſchiffern des Mittelmeers aus dem 
Oriente zugekommen, den Beruf des deutſchen Kauffahrers 
im gefährlichen baltiſchen Golf und auf der Nordſee zum 
angſtvollſten Wagſtücke machen. Noch gab es in den Ha- 
fenſtädten keine Commiſſtons⸗ und Speditionsgeſchafte: der 
Kaufmann, der Landkrämer, brachte ſeine Waaren einzeln 
oder geſellſchaftlich über die vielherrigen, unſichern Landſtra⸗ 
ßen in Perſon an die Küſte, kaufte oder dingte und be⸗ 
mannte ein Schiff, und geleitete, todesmuthig aus Gewinn⸗ 
ſucht, feine theure Habe zu fernen Umſatzplätzen. Wie unfelig 
war nun ſein Loos, wenn er, dem Zorn der Elemente an 
einem winkenden Strand entronnen, auch dort noch, den 
Verluſt ſeines Guts, ja perſönliche Sklaverei zu gewärtigen 
hatte? 
I Abhülfe vermittelte auch hier die Kirche, die immer 
c noch nicht genug anerkannte Wohlthäterin der mittelalter 
lichen Menſchheit: fie bot dem klugen Bürger die Hand, 
das drohende Schickſal zu erleichtern, endlich nach unſägli⸗ 
chen Mühen und Opfern die wildeſte Sitte zu verbannen. 
BR. Schon König Waldemar II. hatte nach dem J. 1220, 
uf Verwendung des neuen Ordens der Predigermönche, 
fir vie welche wie die Franziskaner das junge Bürgerthum geſellig, 
Art, tröſtend, ſühnend und vermittelnd bis an die fernſten Ge⸗ 
ſtade zu geleiten pflegten, „dem gemeinen Kaufmanne zit 
Gunſten“ an der gefährlichen Küſte von Falſterbo ein See⸗ 
zeichen, eine Landmark „zur Sicherheit der Schifffahrt und 
Vermeidung des Strandens“ errichten laſſen, und ſolches 
den Lübeckern beſonders kund gethan. Faſt ſcheint ſchon 
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eine Feuerbaake, eine Art Leuchthurm gerſtanden werden zu 2. gar. 
müſſen, da der König „von großem Koſtenaufwande“ ſpricht, 
und das nöthige Holz zur Unterhaltung aus ſeinen Wäldern 
anweiſt. Gleichzeitig hatte er den Lübeckern (Juni 1220) 
aber auch die Freiheit verliehen, daß, wenn ſie an den Ge⸗ 
finden feines Reichs Schiffbruch erlitten, ſte ihre Waaren 
mit eigener Anſtrengung, ohne irgend eine Forderung ſei⸗ 
tens ſeiner Beamten, bergen dürften. So löblichem Beiſpiele 
folgte unmittelbar im Auguſt 1220 Borwin, Herr von 
Meklenburg, indem er, Verleiher des lübiſchen Rechts mit metlen⸗ 
allen ſeinen Vorzügen an Roſtock, wie acht Rathmänner Wige. 
beurkundeten (1218), „die abſcheuliche und verfluchte Sitte, 
welche feine Vorfahren vom Heidenthum ererbt, gegen die 
Schiffbrüchigen unmenſchlich zu wüthen,“ abſchaffte und den 
Bedrücker ſolcher Unglücklichen, ſei es an ihrer Perſon oder 
an ihrem Gute, als Verletzer des Friedens und Verächter 
der Gerechtigkeit zu ſtrafen gelobte. Der Nächſte in der 
Uebung gleicher Menſchlichkeit war Witzlav I., Herr von 
Rügen, bereits durch Begünſtigung des deutſchen Bürgerthums 
auf ſeiner Inſel und auf dem nächſten Feſtlande ehrenhaft 
berufen. Weil die Lübecker auch Rügens und Pommerns 
fiſchreiche Küſte zu beſuchen anfingen, entbot er ihnen freies 
Geleit, geſtattete ihnen die Anſetzung eines Richtvoigts, 
verhieß geraubtes Gut zu erſetzen, ſowie die Aushändigung 
der Erbſchaft eines in feinem Gebiete verſtorbenen Bürgers 
an die rechten Erben. Er erlaubte ihnen, bei Schiffbruch 
ihr Gut ſelbſt zu bergen; im Falle ſie ſeiner Unterthanen 
dabei bedürften, brauchten ſie dieſen nur ein Drittel des 
Geborgenen zu geben; ſelbſt von herrenlos angetriebenen 
Wracken ſollte die Hälfte der Ladung den ermittelten Be⸗ 
ſitzern ausgehändigt werden. Auch ſorgte Witzlas, nach den 
Grundfägen des eben ſich bildenden Seerechts, dafür, daß 
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e wendiſche Frachtſchiffer nicht durch frevelhafte „Havarie“ be⸗ 
trögen, und ſetzte nur eine geringe Abgabe von Salz und 
baarem Gelde feſt, je nach der Laſtbarkeit der Schiffe, welche 
zur Einſalzung und Ausfuhr des Herings ſeine Geſtade be⸗ 
ſuchen würden. So ſehen wir im Lande der grimmigſten 
Chriſtenfeinde, der Ranen, kaum ein halbes Jahrhundert 
nach dem Falle des gräulichen Götzen von Arkona, ſittliche 
Ordnung, geſellſchaftliche Verkehrs maßregeln ſchon nicht mehr 
in den erſten rohen Umriſſen: die Welt war eine durch— 
aus andere geworden. 

2 Dennoch aber verſtrich der größere Theil des Jahrhun⸗ 

m Alpen, ehe es der Kirche gelang, das Strandrecht ganz außer 

Wat Uebung zu bringen; ihr aber lag beſonders daran, weil der 

fahrende Kaufmann, untrennbar vom Kreuzfahrer, das wach- 

ſende Gebiet der Hierarchie ſicherte. Wenn vor und nach 
der allgemeinen Aufhebung des barbariſchen Brauchs durch 
päpfttiche Bullen und durch Reichsgeſetze die Fürſten des 
vielherrigen baltiſchen und deutſchen Ufers immer erneute 
Befreiungsurkunden nicht an eine Geſammtheit, ſondern 
an einzelne, ſelbſt im tiefen Binnenlande belegene Ges 
meinweſen ertheilten: ſo findet dieſe Erſcheinung einmal 
darin ihren Grund, daß mit dem Leben des einzelnen Vers 
leihers das Privilegium erloſch, und der Nachfolger die ein⸗ 
berſtandene Geldſumme für deſſen Erneuerung forderte: und 
dann, daß die Kaufleute von Binnenſtädten, unmittelbar am 

Seeverkehr betheiligt, mit um fo größerer Zuverſicht das 

Wagniß unternahmen, wenn zu der allgemeinen Zus 

ſicherung ihre ſpeeiell erkaufte Berechtigung hinzutrat. Es 

gab Falle, daß den einzelnen Waaren eines geſtrandeten 

Fahrzeugs, nach den Rechts verhältniſſen ihrer verſchiedenen 

Beſitzer, ein verſchiedenes Schickſal zu Theil wurde. 

Alle Gunſt jedoch, welche König Waldemar der äuße⸗ 
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ren Wohlfahrt feiner deutſchen Städte gewährte, ſicherte 2. Kab. 
nicht die Fortdauer einer Herrſchaft, die mit dem freien 
Bürgermuthe unvereinbar war. Lübeck ſah eine däniſche Fal 
Zwingfeſte mit einer Befagung innerhalb feiner ehemalsmars II. 
ſo gefreiten Mauern; ein Thurm ſperrte bei Travemünde 
den Zugang zum Hafen. Ueberall gab eine Stimmung ſich 
kund, die nur ein Ereigniß abwartete, um das fremde Joch 
zu brechen. Und dieſes Ereigniß war die kecke That des 
Grafen Heinrich von Schwerin, welcher, in ſeinem Heiligſten 
gekränkt, den Völkerbezwinger zur Nachtzeit aus einſamem 
Jagdhauſe entführte (6. Mai 1223), und dadurch den Nor⸗ 
den umgeſtaltete. Vergeblich unterhandelten der junge rö⸗ 
miſche König Heinrich II., der Reichsvormund Engelbrecht, 
Erzbiſchof von Köln; vergeblich drohete die Kirche den Bann. 
Als Graf Albrecht von Orlamünde, des Gefangenen Schwa⸗ 
ger und Statthalter, den erſten Vertrag vom 4. Juli 1224 
verworfen und Waldemar in Haft blieb, ermuthigten ſich 
die Ueberwältigten, und weckte das Auftreten des zweiten 
Sohnes Adolfs III. don Schauenburg, den der Däne um 
fein Vatererbe gebracht, Adolfs IV., die Liebe der Holſteiner 
zum angeſtammten Fürſtenhauſe; alles Volk fiel ihm zu. 
Verbunden mit dem Grafen von Schwerin und mit Heinrich, 
Herrn von Roſtock, ſchlug der Schauenburger den däniſchen 
Regenten bei Mölln (Januar 1225), worauf Hamburg dem 
Sieger ſeine Thore öffnete. Auch in Lübeck regte ſich die 
Erinnerung an den einſtigen Verband mit dem Reiche: die 
Bürger durften nicht zögern, wollten ſie nicht unter den 
Fuß kleinerer Herren, der Ueberwinder Waldemars, fallen. 
Mochte auch Papſt Honorius, der natürlich die nordiſchen 
Dinge nicht vom nationalpolitiſchen, ſondern vom kirch li- ate 
chen Standpunkt betrachtete, die Stadt zur Treue ermahnen neun 
— fie brach muthig das Joch, ſchaffte, BI 1855 eine 
Barthold, Geſch. d. Hanfa. I. 
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2. Kar, Lift, wie die Sage geht, am fröhlichen Maigrävenſpiele des 


J. 1225 die däniſche Beſatzung hinaus, verwahrte klüglich 
ihre Unabhängigkeit als Helferin der Grafen, indem die 
Bürger ſich urkundlich bezeugen ließen, daß ſie nur auf 


Lubegeigene Unkoſten und freiwillig zu Ratzeburgs Belage⸗ 


reichs 
frel. 


rung Beiſtand geleiſtet. Sie gewannen auch den Hafenthurm 
an der Trave, und beſchickten, inzwiſchen der königliche Ge⸗ 
fangene am 27. November 1225 gegen hohes Löſegeld und 
die Abtretung aller nordalbingiſchen Lande ledig geworden, 
durch ihre Geſandten den fernen Kaiſer, der eben damals 
den Kampf mit den Lombarden begonnen hatte. Zurückge⸗ 
kehrt brachten der Domherr und die Rathmänner Friedrichs 
II. Beſtätigung der Privilegien ſeines Großvaters v. J. 
1188, ausgeſtellt zu Parma im Mai 1226 ; gleich darauf, 
zu Borgo S. Donnino, verlieh der Kaiſer, bewogen zum 
Schutze einer gefährdeten Grenze des Reichs, die ohne ſein 
Verdienſt wieder gewonnen war, den unſchätzbarſten Frei⸗ 
brief. „Lübeck ſolle für alle Zeiten frei ſein und, als 
ganz beſonders unter kaiſerlicher Oberherrlichkeit ſtehend, un⸗ 
zertrennbar von ihr beharren.“ Die Stadt erhielt eine an⸗ 
ſehnliche Erweiterung des Gebiets, Freiheit vom Zolle zu 
Oldesloh, das Recht, mit des Kaiſers Bild zu prägen, alſo 
die Münze, gegen eine jährliche Abgabe. Der bürgerliche 
Huldigungseid ſolle ohne Geißelſtellung gelten, jeder Kauf⸗ 
mann freies Geleit bis an den Hof und heimwärts genie⸗ 
ßen. Der Reichsvoigt, Statthalter und Befelshaber in 
Travemünde, ſolle nur aus der Nachbarſchaft der Stadt 
erwählt werden; kein fremder Voigt ſich im Gebiete des 
Weichbildes Rechte anmaßen. Merkwürdig war die Freiheit, 


» welche der Kaiſer dem lübiſchen Kaufmanne in England zu⸗ 


ſprach, von welcher wir noch reden werden; endlich wurden, 
außer noch anderen auf Sicherheit, Handel und Verkehr be⸗ 
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züglichen Vortheilen, Freibeit vom Ungelde im Herzogthum 2 Kar. 
Sachſen, unverſperrbar offene Landſtraßen nach allen Sei⸗ 
ten, Freiheit vom Strandrechte an des Reichs Geſtaden, 
alle früheren, die Stadtverfaſſung betreffenden „Rechte, Ge⸗ 
nüſſe und Gewohnheiten bündig beſtätigt.“ Es mag den 
umſichtigen Vermittlern dieſer Reichsunmittelbarkeit am kai⸗ 
ſerlichen Hofe nicht geringe Geldopfer gekoſtet haben, aber 
zunächſt mußten die Bürger auch ohne Hülfe Friedrichs die 
muthig angeſprochene Freiheit durch die Waffen bewahren. 
— Im Befreiungsvertrage vom November 1225 hatte Wave, 
Waldemar angelobt, den Lübeckern, Hamburgern und „andern “ * 
Kaufleuten dieſes Landes“ (Nordalbingiens), „ſo wie allen 
Kaufleuten des römiſchen Reichs, welche Danemark beſuch⸗ 
ten“, dieſelben Freiheiten und Rechte zu halten, deren 
ſie ſich vor ſeiner Gefangenſchaft bedient: kaum der Haft 
entledigt, rüſtete er ſich, vom Papſte ſeines Eides entbunden, 
der norddeutſchen Lande mit den Waffen ſich wieder zu be 
meiſtern. Nachdem auch Albrecht I., Herzog von Sachſen, 
den Lübeckern angelobt, mit den Feinden des römiſchen 
Reichs keinen Vertrag ohne ſie, die ihm freiwillig Hülfe 
geleiſtet, einzugehen, einigte ſich der Askanier zu Lübeck im 
Waffenbunde mit dem Grafen von Schwerin (Februar 1227); 
die meklenburgiſchen Herren traten hinzu, und ſelbſt Bremens 
Erzbiſchof nebſt der Bürgerſchaft eilte zur Bekämpfung des 
gemeinſamen Gegners herbei. Sprengel und Stadt an der 
Weſer, mannigfach ſchon früher in den Fall des Welfen ver- 
flochten, mehrmals in Fehde mit dem Erzbiſchofe und allmälig 
im Genuſſe einer freſeren Verfaſſung, obgleich noch eine 
miniſteriale und eine Bürgergemeinde ſich ſchroff ge⸗ 
genüber ſtanden: war zwar von der ſächſiſchen Voigtei 
erlöſt, aber des Erzbiſchofs Hoheitsanſprüche hatten durch 
den jungen Hohenſtaufen neue Stützen erlangt, und Ger⸗ 
12 * 
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2 Gap, hard II. konnte den Huldigungseid der Bürger fordern (1217). 
Doch bewies die Stadt, die wir i. J. 1213 urkundlich an 
der Themſe verkehren ſahen, fo viel Selbſtſtändigkeit, daß 
ſie ſich i. J. 1220 mit den Rüſtringer Frieſen zu wechſel⸗ 
ſeitigem Schutze und freiem Handel verbinden und in dent- 
ſelben Jahre das Bergerecht ihres Strandgutes an der dä— 
niſchen Küſte vom König Waldemar erwerben konnte; eine 
Gunſt, welche ihr geiſtlicher Gebieter, in Ausübung auch 
des Grundruhrrechts, bis gegen das Ende des XVI. 
Jahrh. an ſeinen Ufern zu verkümmern bemüht blieb. 

Zu Folge jener Waffenbündniſſe gegen Waldemar 

Schlacht brachte die Schlacht bei Bornhövde am 22. Juli 1227 die 

a Entſcheidung, ob die Oftfeelande deutſch oder däntich 

"Ne ſein follten. Der Däne erlag mit feinem guelſiſchen Freunde, 
Otto von Braunſchweig, dem Haſſe der Deutſchen gegen die 
Fremdherrſchaft und der Tapferkeit ſeiner Gegner, von denen 
die Lübecker, geführt von ihrem ritterlichen Mitbürger, dem 
Rathsherrn Alexander von Soltwedel, auf dem rechten Flü⸗ 
gel fochten, die Bremer und Hamburger dagegen auf dem 
linken unter den Holſteinern oder 0 der Hinterhut ſich 
weniger bemerkbar machten. 

So ruhmoolle Entſcheidung ließ ſich bis an die fern⸗ 
ſten baltiſchen Küſten verſpüren, indem Livland und Eſtland 
den däniſchen Einfluß, welcher zuletzt auch mit dem Rechte 
des heiligen Krieges ſich behauptet hatte, brachen, und 
dann eine Fülle deutſchen Bürgerlebens in jene Richtung 
ſich ergoß. Die Deutſchen, vereint durch den hochſinnigen 
Biſchof Albrecht, hatten den Kampf gegen die abgefallenen 
Eſten und gegen die Ruſſen allein aufgenommen; i. J. 1224 

Dowar erſtürmten fie die feſte Burg Dorpat am Embach und erko⸗ 

wehe ven die berödete Heidenſtätte zum Sitz eines Bisthums, 

deſſen hochgewölbte Domkirche alsbald auf ſteiler Höhe ent⸗ 
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fand, und deſſen Anſiedlung, mit Lübeck in gleich inniger 2. gar. 
Verbindung wie Reval, das im Jahre der Schlacht von, 
Bornhövde von den Schwertrittern erobert worden, an 
deutſcher Sitte, ſtädtiſchem Weſen und Gewerbthätigkeit 
luſtig aufwuchs, zumal fie das lübiſche Recht als koſtlſche 
Mitgift empfangen. Noch i. J. 1227 gaben Biſchof Al⸗ 
brecht und Volquin, Meiſter des Schwertordens, die „Bür⸗ 

ger von Riga und die „übrigen Deutſchen in Livland,“ 

den Lübeckern die Zuſage, mit dem gemeinſamen Feinde, 

dem Dänenkönige, ohne gegenſeitigen Einſchluß keinen Frie⸗ 

den einzugehen; es zuheten aber die müden Waffen Wal⸗ 
demars ohne urkundliche Vereinbarung, und gleich dar⸗ 

auf gewann die deutſche und chriſtliche Schöpfung am finni⸗ 

ſchen Buſen eine nachhaltige Stütze, indem der deutſche 
Orden, kaum ein Menſchenalter früher durch fromme nie⸗ 
derdeutſche Bürger vor Akkon geftiftet, in das Preußenland dauſger 
einzog, und die Kette deutſcher Herrſchaft von Wagriens , 
Bucht bis Narwa, neue, herrliche Städte als Glieder um- 
faſſend, ſich vollendete. 

Für das reichsfrele Lübeck knüpften ſich an jene Erſt⸗ an 
lingsthat feiner Waffen eine ſolche Reihe von Erfolgen Lübeds. 
und Erwerbungen, und in dem jetzt bis auf Rügen unbe⸗ 
ſtrittenen deutſchen Wendenlande verdichteten die deutſchen 
Elemente ſich ſo fruchtbar, daß wir die nächſten Jahrzehende 
als die Schöpfungsperiode der Handelsmacht und Be⸗ 
deutung der Dfterlinge betrachten müſſen. Alles Loſe, 
Unbeſtimmte, Bufällige, Vereinzelte, gewann jetzt Geſtalt, 
Form und inneren Zuſammenhang; der Kaufhof in Now⸗ 
gorod empfing feine älteſte Skra; Wisbos ausländiſche 
Kaufmannsgeſellſchaft rang die wankende Selbſtſtändigkeit 
noch zu behaupten; die weſtdeutſchen Städte eilten herbei, 
ja ſie ſchritten über die Grenze des bisherigen Verkehrs⸗ 
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2 dak gebiets hinaus, um, wie wir ſehen werden, durch Selb ſt⸗ 
hülfe bürgerfeindlicher Reichsſatzungen erledigt, bet dem 
regen Wetteifer nach Gewinn nicht verkürzt zu werden. 
Ruhigen Schrittes ging Lübeck ſeine Bahn; Zollrollen für 
den inneren Verkehr, Rechtsaufzeichnungen, bezeichneten 
dieſelbe; dem Schutze der Commune empfal wiederholt der 
Papſt die Kreuzfahrer, welche für Livland im Travehafen 
zuſammen ſtroͤmten. Meklenburgs Herren ertheilten auf 
ewige Zeit Abgaben und Zollfreiheiten in ihrem Gebiete; 
ſo that auch Graf Heinrich von Schwerin; gefügig erwie⸗ 
ſen ſich weltliche wie geiſtliche Nachbaren, die Biſchöfe von 
Lübeck und Ratzeburg, den Wünſchen eines Gemeinweſens, 
deſſen Bürgerritter mit fremdem Adel auf dem Markte Lan- 
zen brachen, und in fremden Landen als Richtvoigte gebo⸗ 
ten. Faſt ſcheint der junge Kaiſer, noch immer zu ſeinem 
Verderben in hohenſtauſiſchen Vorurtheilen befangen, 
Anſtoß an ſolcher Ueberhebung ſeiner Bürger genommen 
zu haben; er verbot dem Voigte und den Conſuln zu Lü⸗ 
beck, vorgeblich, um Gewaltthat und Friedensbruch zu hin⸗ 
dern, Turniere in ihren Mauern, und hielt noch i. J. 1230 
auf fein oberherrliches Recht, feine Regalien, jo ſteif, daß 
er den Lübeckern nur gegen jährlichen Zins den Neubau 
einer Waſſermühle an der Wakenitz geſtattete. Es war mit 
der vielverbrieften Reichsfreiheit der erſten Hälfte des XIII. Jahr⸗ 
hunderts noch immer ein wunderliches Ding. 

Stral⸗ Auch Pommerns Fürſten, bisher im Gedränge zwiſchen 

Hen. Dänen und den Markgrafen ton Brandenburg, konnten in 

* Beförderung des deutſchen Städteweſens nicht länger zu⸗ 
rückoleiben, und ihre älteren Orte im flaviſchen Zuſchnitte, 
als Sitze von Kaſtellaneien beharren laſſen. So waren 
bisher noch Demmin, Wolgaſt, Anklam, Stargard und Kol⸗ 
berg, ſelbſt Stettin, auch die erſte neuere Stadt auf dem 
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pommeriſchen Feſtlande, aber rüganiſchen Gebiets, Stra l- 2 gar. 


ſund, ſo von der Meeresſtrömung an der Juſel Strela 
(Daͤnholm) benannt, verrieth noch nicht recht deutſche Natur, 
als um 1209 — 1210 eingewanderte Fremdlinge, der 
fruchtbaren Inſel Rügen gegenüber, ſich niedergelaſſen. Der 
Landesfürſt Jarimar mochte die erſten beſcheidenen Anfänge, 
als Schutz feiner feſtländiſchen Erwerbung, begünſtigen; 
aber die Bürger, keine Burgmannen, wie in den alt⸗ 
wendiſchen Kaſtellaneien, konnten ſich nicht der pommeriſchen 
Herzoge erwehren, welche Kirche und Anſtedlung, noch 
hinter Pfalwerk, bald nach ihrem Entſtehen zerſtörten. Als 
nun Waldemar II. gefallen war, die Markgrafen von Bran⸗ 
denburg von der Spree und Mitteloder herabdrängten; 
Roſtock erblühete, und, wie wir geſehen, auf Rügen und 
an der Peenemündung eine höhere Sittigung ſich kund that; 
verſammelte Witzlav I., der Freund von Lübeck, wiederum 
die Bewohner des verödeten Stralſund um ihre zerſtörte 
Kirche, ſah ein Gemeinweſen mit einem Stadtrathe entſtehen, 
erbaute aber zugleich nördlich von demſelben eine Burg, 
Schadegard, d. i. Wartburg genannt. Indem nun auch 
dieſer Ort beim Zudrange deutſcher Einwanderer wuchs 
und die Eiferſucht der älteren Stadt erweckte, faßte, „zum 
beſſeren Gedeihen ſeiner geliebten Bürger von Stralſund,“ 
der Landesherr i. J. 1229 den Entſchluß, den jüngeren 
Ort wieder aufzugeben. Mit jener Haft des Neides, wel⸗ 
cher das ganze Mittelalter hindurch ſolche Zwillingsgemein⸗ 
den gegen einander erfüllte, wie z. B. die Altſtadt und 
Jungſtadt Danzig, die Bürger von Alt- und Neu-Branden- 
burg an der Havel, gingen die Stralſunder ans Werk, legten 
Schadegard nieder, und erwirkten i. J. 1234 vom Fürſten 
ausdrücklich „diejenigen Rechte und Freiheiten“ welche Bor⸗ 
vin ſeiner Stadt Roſtock verliehen. Im Genuß der lübi⸗ 
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280 ſchen Verfaſſung, unter Rathmännern eigener Wahl und 


Innere 


Anfech. 


den Anfängen der oberen Zünfte, wuchs Stralſund feinen 
huldreichen Pflegern, den Nachkommen Witzlavs, nach kaum 
drei Geſchlechtsaltern über den Kopf; altrüganiſcher See 
fahrermuth durchdrang ſich mit niederſächſtſchem, weſtfäliſchem 
Kaufmannsgeiſte, und bald ſtellte ih Stralſund mit Roſtock 
und Wismar in eine Reihe, um unter Lübecks zögernd 
anerkanntem Vorrange die Kraft der Oſterlinge zu bilden. 

Während in dieſer Weiſe die deutſchen Colonien ſich 


deal enaufſchwangen, mußten die Mutterſtädte am Rhein und an 


Städte. der Donau innere Anfechtungen bekämpfen, um dann mit 


politiſcher Energie auf ihrer Bahn weiter fortzuſchreiten. 
Erzbiſchof Engelbrecht hatte ſelbſt in Köln jene Anfänge 
vollkommener Gemeindefreiheit als Reichsvormund wieder 
unterdrückt, aber durch Willkür und Herrſchſucht beim Adel 
ſo feindſelige Stimmung erweckt, daß ihn eine Verſchwö⸗ 
rung weſtfäliſcher Stiftsvaſallen, mit der ſelbſt Biſchöfe be⸗ 
theiligt waren, im November 1225 ermordete. Die er⸗ 
folgte Zerrüttung des Sprengels benutzten die Bürger von 
Soeſt, deren äußeres Wohl der Kirchenfürſt in ſeinem 
Sinne gefördert, aber unter ihnen eine läſtige Pfalz mit 
bevorzugten Miniſterialen erbaut hatte, ſolches Hemmniß 
gewaltſam zu beſeitigen; die Bevölkerung, ſo mächtig we⸗ 
nige Jahre nach Heinrichs des Löwen Fall erwachſen, daß 
ſte des Baues von fünf neuen Pfarrkirchen bedurfte, 
gleichwohl aber noch unter dem Regimente „vorzüglicher 
Bürger“ feſtgebannt, zerſtörte das landesherrliche Schloß 
(1225), und zwang den Nachfolger Engelbrechts, ihre voll⸗ 
ſtändige Gemeindeverfaſſung anzuerkennen, die dann binnen 
eines Menſchenalters entſchleden demokratiſch ſich aus⸗ 
bildete. Der Vorgang Soeſts, als Mutterſtadt Engerns, 
wirkte im Umkreis auf die Töchter und auf fremde weſt⸗ 
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fäliſche Orte, wie auf das junge Lippſtadt, auf Paderborn, gap. 
Warburg, ſelbſt auf Osnabrück und Münſter, und er⸗ 
möglichte überraſchend ſchnell jene kecke Autonomie, die 
wir am Nordoſtſaume der chriſtlichen Welt hanſiſch fie be⸗ 
thätigen ſehen. Als Engelbrecht, der heilig geſprochene, 
nicht mehr dem unberathenen Kaiſersſohne Heinrich VII. zur 
Seite ſtand, ſchritt die Reaction von oben her feindlicher 
fort, hob der König verbriefte Communen auf, befal die 
Entfernung Neueingebürgerter, der als Pfalbürger in 
den Schutz des ſtädtiſchen Verbandes eingetretenen fremden 
Unterſaſſen, und vernichtete gleichzeitig das erſte Bündniß, 
welches mittelrheiniſche Städte, Mainz an der Spitze, zum 
Zeichen ihrer Beſorgniſſe geſchloſſen. Unter wüſten Fehden, 
unter Ketzerverfolgung, beſonders in den Städten, unter dem 
Verſuche, eine römiſche In quiſition im Reiche einzufüh⸗ 
ren und unter dem freiheitsmörderiſchen Ediete von Ravenna, Fah e. 
1232, welches, „um abſcheuliche, zur Verkleinerung der Ehre venng. 
der Reichsfürſten in Schwung gekommene Mißbräuche abzu⸗ 
ſchaffen, in jeder Stadt, in jedem Orte Deutſchlands Ge⸗ 
mein deverfaſſung, Stadtrath, Bürgermeiſter und Amt⸗ 
leute beliebigen Namens, welche von der Gemeinheit der 
Bürger ohne Wohlgefallen der Biſchöfe beſtellt ſeien, wi⸗ 
derrief und vernichtete; auch jegliche Handwerks verbrü⸗ 
derung, Zunft, Geſellſchaft, eaſſirte und die zur Begün⸗ 
ſtigung gemeinheitlicher Freiheit vom Kaiſer ſelbſt und ſei⸗ 
nen Vorfahren erlaſſenen Briefe für ungültig. erklärte;“ 
unter ſchmachvoller Untreue des Sohnes gegen den Vater 
und dem offenen Abfalle deſſelben, verfolgte gleichwohl die 
ſtädtiſche Freiheit ihr großartiges Ziel. Der ſogenannte 
Mainzer Landfrieden, das Mainzer Recht, vom 
zurückgekehrten Kaiſer Friedrich II. i. J. 1235 aufgerichtet, 
empfal zwar zum erſtenmale in inneren Händeln den 


2. Kap. 


Dazu 
Day. 
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Weg Rechtens, drohte mit der Aechtung von Friedbre⸗ 
chern, und erklärte unbefugten Zoll zu Waſſer und zu 
Lande als Räuberei und Weglage rung; aber Fried⸗ 
richs, des ernſtgeſinnten Abweſenheit aus dem Reiche, ſein 
verhängnißvoller Kampf mit der Kirche, vernichteten die 
Frucht ſo heilſamer Satzungen, und ließen in trauriger 
Zeit dem Bürgerthum kein Mittel, als durch Waffenbünd— 
niſſe ſich ſelbſt zu retten. 

Jener Mainzer Tag hatte aber für einen wichtigen 
Kreis dem Handel zugewandter Gemeinweſen hohe Bedeu- 
tung. Nach der Zerrüttung aller öffentlichen Verhältniſſe 
Niederſachſens in Folge des vierzigjährigen Streits um die 
welfiſchen Stammgüter, ſchuf der Kaiſer das Herzogthum 
Braunſchweig, indem er Otto dem Kinde, welcher ver- 
trauenvoll fein Allodium dem Reiche anheimgeſtellt, daſſelbe 
als Reichslehen übertrug. In böſen Tagen, nach dop- 
pelter Gefangenſchaft, der Treue und Tapferkeit feiner Bür⸗ 


Braune ger, wie der Braunſchweiger, der von Göttingen, hochver⸗ 
E pflichtet, erkannte Heinrich des Löwen Enkel, auch ſonſt: 


ein Förderer der ausländiſchen Handelsintereſſen feiner ge⸗ 
werbthätigen Städte, die gemeinheitliche Verfaſſung, ein 
beſonderes Stadtrecht verleihend, an, die freilich ohne ſein 
Zuthun bereits im Werke war, und durchdrang namentlich 
Braunſchweig, Lüneburg, Göttingen, Hannover mit je⸗ 
nen kräftigen Impulſen, welche auch ſie fähig machten, der 
aufſprießenden Hanſa als binnenländiſche Stützpunkte zu 
dienen. 

Rangen ſo ſchöne Kräfte, den norddeutſchen Seeſtädten 
näher belegen, nach einem Mittelpunkte der Intereſſen, ſo 
keimten auch im Weſten neue, gemeinfreie Orte luſtig auf, 
wie Emmerich, Kösfeld, Weſel, Warendorf, Attendorn, Bri⸗ 
lon, und trieben alle nach demſelben Wipfel hinauf. Das 
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Jahr 1240, die Stade vor den Mongolen bei des Kaiſers 2 bw. 
Abweſenheit, fand ſchon, bis auf das preußiſche Königs⸗ 

berg, alle die hundert Städte, welche als „Gemeine 
deutſche Hanſa“ zuſammen traten, ſowohl örtlich als im 
Genuſſe gemeinheitlicher Verfaſſung vor. 


Drittes Kapitel. 
Innere Lebendigkeit der Handelſtädte. In England miederſächſiſche Städte. 
Sothtänder, Ruſſiſcher Handel. Stra der Deulſchen zu Nowgorod. Lübecks er. 
ſter Serfieg, Hamburg und Lübeck im Bunde. Sieg des Ordens in Preußen. 
Deunſche Städte in Preußen. Greifswalds Ursprung. Berlin Kö. 
Krieg Lübecs und der Dänen, 1230 — 1248. 

Betrachten wir in einem Bilde, wie innerhalb we⸗ 
niger Jahre die Handelsbeziehungen des Weſten und Oſten 
ſich verdichteten, wohlthätig und lebenſchaffend ſich kreuzten, 
und wie jetzt die Gemeinweſen ſelbſt, als ſtaatlich un⸗ 
abhängige Macht, diejenigen Verbindungen vertraten, welche 
bisher einzelne Bürger auf eigene Gefahr in fernen 
Landen geknüpft hatten; deuten wir die raſtloſe Geſchäftig⸗ 
keit an, welche jedes Gemeinweſen trieb, feine Rechts- und2alige 
Verkehrsverhältniſſe vertragsmäßig mit den Nachbarn zu dee. 
ordnen und zu befeſtigen, da nach dem ſpröden, ſich iſo⸗ ander. 
lirenden, und doch wieder ſuchenden, Geiſte des Mittelalters 
das Recht keine Geltung hatte, wenn es nicht vertrags— 
mäßig anerkannt war. 

Vländerns Städte, jene Weltmärkte, beſonders Gent, 
fanden in unmittelbarem Verkehr, ſei es zu Waſſer oder 
zu Lande, mit Bremen, Stade, Hamburg, Lüneburg, Qued⸗ 
Uinburg, Halberſtadt, Helmſtädt, Goslar, Hildesheim, Braun⸗ 
ſchweig, Hannover, Wernigerode, „und mit allen Städten 
Sachſens,“ wie ein Brief der Conſuln gedachter Städte an 
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ungen die Schöffen von Gent aus der mitte des XIII. Jahn. 
darthut. Dieſer urkundliche Verkehr ſetzt den Waarenzug 
in den niederrheiniſchen und weſtfäliſchen Städten voraus. 
Englands König Heinrich III. befreite von der harten 
Maßregel, ſämmtliche fremden Schiffe in ſeinen Revier 
ren zu ſeinem Kriegsdienſte nach Portsmouth zu 
Lynn. führen (1224), die zu Winchelſey und Lynn angehaltenen 
Schiffe von Bremen, von Staveren, Gröningen, 
Köln, Emden und anderer Kaufleute „des Kaiſers von 
Alemannien und des Herzogs von Sachſen,“ ſo wie ein 
Schiff von Hamburg, was wohl nur zufällig die älteſte 
Erwähnung des viel älteren, hamburgiſchen Verkehrs mit 
England iſt. Die Jahrmärkte des Innenlandes waren im 
gleichen von des Kaiſers Leuten beſucht, und im Hafen von 
Parmouth fanden ſich Schiffe von Norwegen, Friesland 
und Island, die ſich vermuthlich als hanſiſche Fracht- 
ſchiffe dort verſammelt hatten. Noch fehlten aber in Ur⸗ 
kunden Schiffe aus der Oſtſee, bis uns jener große Frei⸗ 
brief Kaiſer Friedrichs für Lübeck v. J. 1226 lehrt, daß 
daten auch die Kauffahrer der Traveſtadt, wiewohl unter 
land. Verkümmerung durch den Handelsneid der älteren Gejell- 
ſchaften, an der engliſchen Küſte abenteuerten. Friedrich 
gebot, daß die Kölner, Tieler und ihre Genoſſen „vie 
lübecker Bürger, welche bisweilen nach England reiſeten, 
zu dem ſchnöden Mißbrauche und der willkürlichen Schatzung, 
welche jene gegen dieſe erſunden hätten, durchaus nicht 
zwingen,“ und daß die einen mit den anderen gleiche 
Rechte genießen ſollten. — Der Kaiſer und die Lübecker 
betrachteten demnach die Privilegien, welche den Kauf le u⸗ 
ten des Reichs in England ertheilt ſeien, ſchon als eiwas 
Gemeinſames. Uns begegnet hier an der Gildhalle 
der Kölner zu London die erſte Erwähnung des ſogenannten 
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Hänſelns, einer Mißhandlung, von welcher noch i. J. 1259 3. gap. 
Kölns Erzbiſchof, Konrad von Hochſtaden, als anerkanntem des 
Gebrauche ſpricht. Jeder Kaufmann, welcher, wider das FE" 
neue Geſetz des Stapels, aus weſtlichen und öſtlichen Ge⸗ 
bieten mit ſeinen Waaren ſich jenſeits Ryle oder Roden⸗ 
kirchen betreten ließ, durfte von jedem kölniſchen Bürger er⸗ 
griffen und „geſetzlicherweiſe“ nach altem Brauche, welcher 
„Hanſen“ genannt wird, geſtraft werden, daß nemlich der 
Kölner den Fremden mit einem Seile von Stroh oder 
Binſen feſſelte, und Freiheit und Güter des Widerſpenſti⸗ 

gen in Anſpruch nahm. — Freilich war Köln zur Zeit, 

als der tyranniſche Erzbiſchof jene unnatürliche Satzung 
erneuerte, nicht mehr frei, ſondern ſein Altbürgerthum, 
feine „Richerzechheit,“ kurz vorher unter den Fuß des Fein⸗ 

des gebeugt: aber auch aus jenem Befele Katfer Friedrichs II. 
ermeſſen wir, wie wenig die Kölner damals den Geiſt und 

das gemeinſame Intereſſe der deutſchen Bürgerwelt ber 
griffen. Störungen des Verkehrs mochten einige Jahre 
darauf eingetreten ſein, bis i. J. 1235 die Rheinſtädter die 
Gunſt des Augenblicks, die Vermählung des Kaiſers mit 
Heinrichs III. Tochter, welche im prachtvollſten Triumphzuge 

durch die „edlen“ Kölner firomaufwärts geleitet wurde, be⸗ 
nutzten, um ſich ihr Privilegium für die Gildhalle und ganz 
England erneuern zu laſſen. 

Aber die unhemmbare Richtung, welche der Verkehrſchnlger 
der Deutſchen auf beiden Meeren verfolgte, mußte bald jo Manz 
brutaler Selbſtſucht den Stab brechen. Schon i. J. 1230 
hatte Heinrich II., auf Betrieb feines Blutsverwandten, 
Ottos des Kindes, den Braunſchweigern, des Welfen treuen 
Anhängern, einen Schutzbrief ertheilt, jo wie dieſe binnen⸗ 
ländiſche Stadt, in lebhafter Verbindung mit Hamburg, von 
König Waldemar IT. ſchon i. J. 1229 Befreiung von den 
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3. gap. Zöllen und vom Strandrechte in ſeinem Reiche erwirkt 
hatte. Es müſſen demnach auch mit eigenen Fahrzeugen 
die Braunſchweiger die Nord- wie die Oſtſee befahren haben. 

Noch wunderbarer erſcheint gleichzeitig die politiſch⸗ 
ſelbſtſtändige Regſamkeit der Soeſter, welche, nach Laut 
ihrer älteſten Skra, ohne Zuziehung des landesfürſtlichen 
Beamten von Köln, auch nicht mit einem benachbarten 
Grafen brieflich verkehren durften. Wir kennen ihre früh 
erſpähete Verbindung über Schleswig, dann über Lübeck, 
nach Gothland und den ruſſtſch⸗liviſchen Küſten; daß fie, 
eben durch trotzige Selbſthülfe zur gemeinheitlichen Verfaſ⸗ 
fung gelangt, das überſeeiſche Geſchäft auch auf eigenen 
Schiffen betrieben, erweiſt eine Urkunde Erichs, des Sohnes 
und Mitregenten Waldemars II., vom J. 1232. Im Be⸗ 

Shi zug auf den früheren Vorgang ſeines Vaters erneuerte 

win adler den Bürgern von Soeſt die Freiheit vom Strand⸗ 
rechte, die Befugniß, unverkürzt alle Güter zu behalten 
welche ſie mit eigener Anſtrengung bergen würden; ferner 
verlieh er ihnen ungehindertes Erbrecht, im Falle ein Bür⸗ 
ger in ſeinem Gebiete ſtürbe, und gewährte endlich „alle 
Rechte, Freiheiten und Hulden,“ deren die Kölner durch 
das Privilegium feines Vaters genöſſen. 

Sotylän Verflocht fih mit jedem Jahre mannigfaltiger das Ge⸗ 


a webe der Handels beziehungen deutſcher Städte mit dem Aus⸗ 
lande und unter einander; übten die Kölner und Soeſter 
Rechte an der däniſchen Küſte; die Hamburger, Braun⸗ 
ſchweiger und Lübecker auf Englands und Flanderns Märk⸗ 
ten; ſchoſſen i. J. 1237 die Fäden ſogar von Wisby nach 
Albion hinüber, indem König Heinrich „allen Kaufleuten 
von Gothland und deren Erben, welche mit ihren Waaren 
nach England kommen würden,“ für ewige Zeiten ſicheres 
Geleit und Befreiung von allen Einfuhr- und Ausfuhrzöllen 
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ertheilte, und unter ſolcher Vergünſtigung gewiß nicht nur . gap. 
die Eingebornen Gothlands, ſondern die große Factorei 

der deutſchen Kaufmannsgeſellſchaft in Wisby begriff; 
traten demnach die Gildhalle bei der Seemannskirche an der 
Themſe und der Kaufhof an der deutſchen Pfarrkirche St. 
Marien in Wisby nebſt ihren weiten Verzweigungen, in 
Wechſelbeziehung, und erwirkten, auf jenes Privilegium 

v. J. 1237 fußend, die Lübecker, ſiegreich auch im erſten 
Kampfe zur See, v. J. 1238, an der Spitze der deut⸗ 
ſchen Kaufleute, „für ſich und andere Städte Alemanniens 
alle Rechte und Befreiungen der Kaufleute dieſes Landes,“ 

ſo wie auch Befreiung vom Strandrechte, falls nur ein 
Lebender aus dem verunglückten Schiffe das Ufer erreichte: 

jo überbot doch alle jene Beweiſe raſtlos klug eombinirter 
Lebensthätigkeit dasjenige, was i. J. 1228 auf dem 
gothiſchen Ufer geſchah. Der Handel mit Rußland über 
Pleskow, Nowgorod und die Düna hatte in Folge Nee 
Kriegswirren in Livland und Eſtland vor und nach r 
Falle Waldemars II., in Folge der Fortſchritte des Schwert⸗ Ems 
ritterordens um Dorpat, gewaltſame Störung erleiden müſſen; 

da vermittelte Miſtislas Dawüdowitſch, Fürſt von 
Smolensk, im Namen der von Polotzk und Witebsk, einen 
Handelsvertrag; es waren, außer drei „verſtändigen Kauf⸗ 
leuten“ von den gothiſchen Ufern, drei Bürger aus Lübeck, 

drei aus Speft, drei aus Münſter, zwei aus Grönin⸗ 
gen, aus Dortmund und Bremen, und mehre aus Riga, 
welche in Gegenwart aller „lateiniſchen Kaufleute“ am go⸗ 
thiſchen Ufer i. J. 1228 die Urkunde mit des Ruſſenfürſten 
„beſtem Prieſter“ und dem „verſtändigen Smolensker“ Pan⸗ 
telei zu aller Theile Zufriedenheit ausfertigten. Alle, Bür⸗ 

ger aus biſchöflichen Städten in Weſtſalen, nicht mehr in 
eigener Vollmacht, ſondern als ſtaatliche Vertreter ihrer 
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2. Kar. Gemeinweſen, die mit dem kaufmänniſchen Elemente ſich iden⸗ 
tifteirt hatten, befräftigten, unſern politiſchen Begriffen fremd, 
einen Staatsvertrag mit dem Gebieter des Landes an 
den Dnieperquellen! Eben fo eigenthümlich als die 
Verhältniſſe der Abſchließenden, welche nach Smolensk auf 
demſelben Wege, wie Wichmans, des Erzbiſchofs von Mag- 
deburg, Kunſtgießer gelangt fein mochten, lautete der In- 
halt. Wenn wir eine ſtrenge Gegenſeitigkeit aller 
perſönlichen Rechts verhältniſſe durchgeführt finden, fo geht 
daraus nicht ſowohl die Gleichartigkeit des bürgerlichen Le⸗ 
bens der Ruſſen und Deutſchen hervor, als vielmehr der 
nattonale Stolz der Rurikingen, Beherrſcher einer Skla⸗ 
venwelt, dem fremden Volke gegenüber, und die kluge Ge 
ſchmeidigkeit der Gäſte, denen bei ſonſtiger Gleichſtellung 
doch die Vortheile des Verkehrs blieben. Todtſchlag wurde 
mit Geld geſühnt, nach Maßgabe des Standes, eben jo 
Verſtümmelung und „Bluttrunſt“; ein Friedbrecher, ſei es 
ein Lateiner in Smolensk, ein Ruſſe in Riga oder auf 
Gothland, durfte, konnte er einen Bürgen ſtellen, nicht ver⸗ 
haftet werden; Gleichberechtigung lag auch in Schuldſachen 
zu Grunde, wie in allen perſönlichen Händeln. Doch ver⸗ 
pflichtete ſich der Fürſt, aus der eingezogenen Habe eines? 
in feinen Zorn verfallenen Ruſſen, deſſen Schulden an ven 
Lateiner zu zahlen. Das Gottesgericht des heißen Eiſens 
und des Zweikampfs fand zum Theil ermäßigte, zum Theil 
gar keine Anwendung zwiſchen den verſchiedenen Nationen, 
fo gewaltthätig ſonſt die Begegnung fein mochte. Ließen 
die deutſchen Kaufleute perſönliche Gleichſtellung und im 
Rechtsgange mit den Ruſſen zu, fo bedingten fie doch für 
die Ruſſen läſtige Vorzüge im Verkehr, wie faſt zwangsweiſe 
Fortſchaffung ihrer Waaren auf dem Land⸗ und Waſſerwege, 
Verbindlichkeit zum Kriegsdienſte fand nicht ſtatt, im Ge⸗ 
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genſatz mit dem Gebrauche in England und Frankreich, nach 3. ger. 
welchem bei Kriegsfällen die deutſchen Schiffe in Beſchlag 
genommen wurden. Für den freien Weg vom Zwiſchenlande 
zur Stadt hatten die Lateiner ein Stück Tuch an die Für⸗ 
fin zu liefern, an den ruſſtſchen Beamten des Zwiſchenlan⸗ 
des ein Paar Handſchuhe, in derſelben Bedeutung wie zwei 
Jahrhunderte früher an der Themſe. Sonſt beſtanden dle 
Abgaben, die Gefälle an den Wäger, in Marderfellen und 
Eichhörnchen, zum Erweis des Mangels an geprägtem Gelde; 
Wachs und edle Metalle, ſelbſt jilberne Gefäße kamen im 
Handel vor; es gab eine lateiniſche Kirche in Smolensk, 
gegenüber der ruſſiſchen „zur Gottesmutter auf dem Berge.“ 
Traſen lateiniſche Gäſte mit ihren Waaren im Zwiſchenlande 
mit andern Fremden zuſammen, ſo wurde der Lateiner zu⸗ 
erſt befördert. Der Lauf der Düna von oben bis zum Meere 
war nach dem Abkommen „aller Landesherren“ für den „wirk⸗ 
lichen“ Kaufmann, jo wie das Selbſtbergungsrecht aller Waa⸗ 
ren frei, alſo Grundruhr und Strandrecht gänzlich aufgeho⸗ 
ben. „Was auf der Zeit beruht, vergeht mit der Zeit,“ 
ſo lautet der Eingang dieſer merkwürdigen Urkunde des 
erſten nationalen Verkehrs zwiſchen Deutſchen und Ruſſen. 
— Hatten im tiefen innern Rußland ſo gebildete, völker⸗ 
rechtliche und merkantiliſche Grundſaͤtze ſich feſtgeſtellt, jo 
unterſcheiden ſich die Statuten des „deutſchen Kaufhofes in 
Nowgorod“, dem mächtigen Freiſtaate, welcher früh germani⸗ 
ſchen Einfluß erfahren, durch eine gewiſſe finftere Strenge, 
Ungeſelligkeit und durch Züge nationaler Abneigung, die 
nur dadurch erklärbar werden, daß die Gäfte vor der entwickel⸗ 
teren Handelspolitik der Bürger von Nowgorod mehr auf ihrer 
Hut ſein mußten, als vor den roheren Ruſſen in Smolensk. 
Denn ſchon galt der ſtolze Wahlſpruch der Bürger am Ilmen⸗ 
fie: „wer kann wider Gott und Großnowgorod!“ 
Barthold, Geſch. d. Hanfa, I. 13 
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5. Ku. Wir kennen im früheſten Völkerleben der baltiſchen Lande 
Der den unmittelbaren Verkehr der „Griechen und Ruſſen“ in 
Saule Julin, Schleswig, Alt⸗Lübeck und Wisby; zu einer urkund⸗ 
en lich unbeſtimmbaren Zeit, ſicher lange vor Ausgang des 
XII. Jahrh., hatten aber die gothländiſch⸗deutſchen Kaufleute 
den wichtigen Handel mit Nowgorod allein auszubeuten ge⸗ 
trachtet, und um Fremden den Weg zu verſperren, ſich am 
Stapelplatze polarer Reichthümer und des byzantiniſchen 
Zwiſchenverkehrs die Erlaubniß einer feſten Niederlaſſung 
erwirkt, Zuerſt die eigentlichen Gothen für ſich als Gründer 
des Hofes bei ihrer St. Olavskirche. Von der Republik 
auf ein beſonderes Stadtviertel gewieſen, erbauten dann die 
Deutſchen ihre Kirche zum H. Peter, umgaben dieſelbe, wie 
die Gildhalle in London, mit Waarenlagern, Buden, Wohn⸗ 
häuſern und Verſammlungsſaͤlen, und fo erhob ſich „der 
Hof der Deutſchen zu Groß-Naugarden,“ auch der zu St. 
Peter genannt. Merkwürdig bleibt, daß auch dieſe deutſche 
Anſiedlung den Lilienbuſch als Sinnbild aufnahm, jene 
urſprünglich perſiſche Blume, die nach alter Ueberlieferung 

in den Namen von Soſat (Soeſt) hineinſpielen ſollte. 
Er Uns iſt das Geſetzbuch der deutſchen Niederlaſſung am 


Sirae 


Tan Ilmenſee, wahrſcheinlich aus dieſer Zeit ſtammend, aufbe- 

garden. wahrt, die „Skrae, Schrae,“ ein altgermaniſches Wort, 

das uns nur in Soſat, der alten Hauptſtadt der Engern, 

wieder begegnet. Dieſe „Skrae zu Naugarden“ ſchildert 

uns lebendig das eigenthümliche Weſen des Kaufhofes zu 

St. Peter und lehrt uns die deutſchen Städte kennen, welche 

an jenem, außerhalb des Geſichtskreiſes der weſtlichen Welt 
belegenen, Geſellſchaftswerke ſich zumeiſt betheiligten. 

Der ganze Rath und die gemeine Willkür der Wei⸗ 

ſeſten von allen Städten deutſchen Landes hat das 

Recht zum Geſetz aller, welche den Hof beſuchen, beſchrie⸗ 


Zweites Buch. 195 


ben, „wie es von Anbeginn an gebalten worden iſt.“ Die an. 


Sommerfahrer und Winterfahrer, — ſo heißen die Kauf⸗ 
fahrer, welche in großer Geſellſchaft, immer in Begleitung 
eines Prieſters, deſſen der viel bedrohete Beruf des See⸗ 
mannes und Kauffahrers nicht entbehren konnte, im Früh⸗ 
linge und Herbſt auf der Trave oder anderwärts unter 
Segel gingen, — wählten, ſobald ſie in die Newa gekommen, 
aus ihrer Mitte den Oldermann des Hofes und den von 
St. Peter. Der letztere ſtand dem Haushalte der Nieder⸗ 
lage vor, empfing die Einkünfte, den Schoß und die Bu⸗ 
ßen, und beſtritt den Unterhalt des Geſammtweſens; der 
Oldermann des Hofes dagegen war der höchſte Vorſtand, 
gebot das „Ding“, und fand mit den vier „Weiſeſten“, als 
Schöffen, das Urtheil in Rechtshändeln und bei ſittenpolizei⸗ 
lichen, commerziellen Verſtößen. Jeder als Hülfsbeiſitzer 
Gewählte mußte den Ruf annehmen; die Olderleute waren 
bevorzugt in der Wahl der Wohnung, und mit dem Rechte, 
nach Belieben bei ſich zu beherbergen. Der Oldermann der 
Winterfahrer hatte in der großen „Stube“ noch Ehren und 
Vequemlichkeiten voraus, jo wie die Landfahrer den Waſ⸗ 
ſerfahrern in den Räumlichkeiten und in der Oldermann⸗ 
ſchaft weichen mußten; der von den Waſſerfahrern mitge⸗ 
brachte Prieſter galt allein als Prieſter des Hofs; er 
erhielt freie Koſt, und ein Gehalt aus St. Peters Gut. — 
Dem Gebot zum Dinge mußte bei Strafe jeder, ſo wie 
zum Kaufmannsrath Folge leiſten. Alle „Stuben,“ die 
große der Winterfahrer ausgenommen, waren gemeinſchaft⸗ 
lich; abgeſperrt von aller Welt unter den langen arktiſchen 
Nächten durfte den Winterfahrern eine geſellige Erheiterung 
nicht erſchwert werden. Auch die „Kinderſtube,“ der Auf⸗ 
enthalt jüngerer Handelsknappen, Lehrlinge, vielleicht auch 
der Lehrkinder der Sprache, genoß einer liberalen Gefreitheit, 
13 * 
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. Aab eine Milde, die auch darin ſich bethätigte, daß der Mei⸗ 
ſteimann einen Knappen nicht eher entlaſſen durfte, bis er 
ihn wieder in feine Heimath gebracht. Lehrling oder Kauf⸗ 
geſelle genoß der Pflege feines Meiſters bei Krankheit, 
war ihm dagegen zu Dienſte während der ganzen Fahrt ver⸗ 
pflichtet, und konnte bei Beſchuldigungen nicht willkürlich, ſon⸗ 
dern erſt nach Ueberführung vermittelſt beeideter Zeugen geftraft 
werden. Ein beſonderer Oldermann ſchlichtete etwaigen 
Hader in der Kinderſtube; Blutrunſt dagegen, ſo wie 
Streithändel zwiſchen Meiſtern und Meiſtern, Meiſtern und 
Geſellen, gehörten vor den Oldermann des Hofes. Or⸗ 
dentliche Hofwarte, mit Kettenhunden verſehen, ſorgten für 
die Sicherheit des Hofes während der Nachtruhe, und 
durften die biſſigen Wächter nicht zu früh loslaſſen. Auch 
die Kirche mußte, als Waarenlager benutzt, bewacht wer 
den; die Hüter derſelben hießen ſehr uneigentlich Kirch en⸗ 
ſchläfer. Um alle hinderliche Verbindung mit den Ein⸗ 
heimiſchen oder mit unbefugten, d. i. unhanſtſchen, Land⸗ 
fahrern zu vermeiden, büßte jeder eine ſchwere Geldſtrafe, 
welcher dergleichen Leute ohne Exlaubniß des Oldermanns in 
den Hof aufnahm. — Der Schoß an den Hof wurde, nach 
Verhältniß der Frachten, ſobald die „Koggen“ in die Newa 
gekommen, entrichtet; jo auch der Königsſchatz, die Ab⸗ 
gabe an die Gebieter von Nowgorod; jeder deutſche Land⸗ 
fahrer, deſſen Heimathſtadt zu deutſchem (lübiſchem, hanſi⸗ 
ſchem) Rechte gehörte, war den halben St. Petersſchoß 
ſchuldig. Streng verbot die Skrae Handelsgemeinſchaft, 
„Kumpanie,“ zwiſchen Deutſchen und Ruſſen; wer aus dem 
Lande fuhr, ohne Abrechnung zu halten, mußte die Koſten 
der Rechtsverfolgung durch die nachgeſchickten Schälke (Ge⸗ 
richtsdiener, Vrone) auf ſich nehmen. Eine eigene Hofe 
brauerei lieferte den ſüßen Meth oder das Bier, für die dur⸗ 
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ſtigen Brüder; in St. Peters Keſſel wurde auch alles Wachs dar. 
geſchmolzen, und die Feuerung, gegen einen Beitrag des 
einzelnen Kaufmanns, aus St. Peters Holzniederlage be⸗ 
ſtritten. Nach alter Sitte und der Willkür „gemeiner 
Deutſchen aus allen Städten,“ ward der jährliche Ueber⸗ 
ſchuß von St. Peters Gut nirgend anders als in St. Pe⸗ 
ters Kiſten in der Marienkirche, der ſeit 1225 geweiheten 
deutſchen Pfarrkirche, zu Wisby, niedergelegt; die vier dazu 
nöthigen Schlüſſel bewahrten der Oldermann von Goth⸗ 
land, und die Olderleute der drei vorzüglichſten, in Wisby 
vertretenen Landsmannſchaften, der Lübecker, der Soe⸗ 
fer und Dortmunder. Aus jo bedeutſamer Befugniß 
ermeſſen wir das Anſehn, welches Soeſts Schleswickerbrüder, 
die Regibodonen, Hildiger und Gothonen, im heimiſchen 
Gemeinweſen genießen mußten; die „verſtändigen“ Kauf⸗ 
leute Soeſts, Münſters und Dortmunds, die wir mit den 
Bevollmächtigten von Smolensk verhandeln ſahen, finden 
wir auch daheim an der Spitze des Gemein deraths und 
der bewaffneten Gilden. 

So eigenthümliche, faſt klöſterliche Abgeſchiedenheit 
innerhalb des Geheges des Kaufhofs zu Nowgorod wurde 
zweimal des Jahres lebendiger, nemlich bei Ankunft der 
reichen Waarenzüge der Sommer- und Winterfahrer. In 
traulicher Stille der langen Abende mögen, bei der Meth⸗ 
ſchaale, die weitgereiften Winterfahrer, welche erſt nächſten 
Jahres heimkehrten, in bizarrer Kaufmannsromantik mit 
mancher Erzählung aus alter Zeit ſich die Weile verkürzt 
haben, wie denn erwieſen iſt, daß ſüdgermaniſche Stamm⸗ 
ſagen erſt durch „Männer von Münſter, Soeſt und Bre⸗ 
men“ mit den fkandinaviſchen Sagas in Verbindung ge⸗ 
bracht wurden. 

Aehnlich in dem Grundzuge, die Gäſte von den Ein⸗ 
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3, Kap. heimiſchen möglichſt zu trennen, und in einer faſt mönchi⸗ 
ſchen Weltentſagung, beſonders im Keuſchheitspunkte, waren 
die Statuten, welche ſpäter im Stalhofe an der Themſe 
ſich ausbildeten; doch, wie im „fröhlichen ſtammverwandten 
England,“ auf einem heitereren Hintergrunde. Abſtrei⸗ 
fung alles ſittlichen Zwanges, jedoch bei ſehr beſchränkter 
Handelsfreiheit, verrathen die Bräuche am „teutſchen 
Haufe zu Venedig,“ welches, als grelles Gegenbild 
zum Komptor von Bergen in Norwegen, von gemüthlichen 
Süddeutſchen im Laufe des XIII. Jahrh. ins Leben 
gerufen wurde. — 

Vergleichen wir mit der plattdeutſch verfaßten, 
„gemeinen Willkür der weiſeſten Deutſchen zu Naugar⸗ 
den“ den Inhalt eines lateiniſch geſchriebenen Vertrag 

Forde entwurfs, welchen Deutſche und Gothländer den Now 

v. Ge gorodern um die Mitte des XIII. Jahrh. zur Vollzie⸗ 
hung einreichten, ſo ſchien die Praris des Verkehrs, die 
Forderung der Gäſte, vom Buchſtaben des Vertrags bedeu⸗ 
tend abzuweichen, und blickten hie und da ſehr eigenthüm— 
liche Züge durch. Die im Entwurfe vorgelegten Bedinguns 
gen der Fremden, die ſich vielleicht zeitweiſe Geltung ver⸗ 
ſchafft, athmen eine Anmaßung, einen Uebermuth, welche 
der gekränkte, ruſſiſche Natlonalſtolz ſich ſchwerlich als 
Geſetz gefallen ließ. „Bei der Ankunft der Sommerfahrer 
ſollten König, Burggraf, der Herzog und die Gemeinde- 
vorſteher von Nowgorod das Kreuz, zum Zeichen des Frie- 
dens und der Eintracht, küſſen. Größerer Diebſtahl unter 
ruſſiſchem Geleite werde mit harter entehrender Verſtüm⸗ 
melung gebüßt; die Gäfte dürften zur Selbſthülfe ſchrei⸗ 
ten, zögerte der ruſſiſche Richter. Bei den Stromſchnellen 
der Wolchow, deren Fahrwaſſer die tiefen hanſiſchen Kog⸗ 
gen nicht zuließ, oberhalb Alt-Ladoga, mußten die Führer 
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der Leichterſchiffe alsbald zur Hand fein, und empfingen 3. gar. 
Koſt und Lohn mit Marderſchnautzen; an der Inſel Goſti⸗ 
nopole (Geſtefeld) werde ein mäßiger Zoll von Waaren, 
wie Mehl, Malz, doch nicht von Speiſevorräthen entrichtet; 
die Leichter führen auf Gefahr ihrer Führer, unvermeidliche 
Havarie ausgenommen, die Wolchow auf und ab, bis in 
Nowgorods Nähe man ſich der Wagen bediene. Der 
Hof zu St. Peter wäre ſo hochgefreit, daß auch Verbrecher 
darin Zuflucht fänden, und kein ruſſiſcher „Schalk“, nur der 
Priſtav des Fürſten ihn betreten, erſterer nicht einmal vor dem⸗ 
ſelben ſich blicken laſſen dürfte! Auf St. Johannis Hofe, vor 
den höchſten beiderſeitigen Behörden, hielten Gäfte und 
Ruſſen ihre Tagfahrten. Vor dem Gehege des Kaufhofes 
dürften, zur Vermeidung des Zanks, keine volksthümlichen 
Kampfſpiele gehalten werden; ein Ruſſe, welcher mit Waf⸗ 
fen in gewaltthätiger Abſicht das Gehege beträte, liefe Ges 
fahr ſeines Lebens: entrönne er, ſo büße er nach Gerichts⸗ 
ſpruch doppelt; könnte er den Schaden nicht erſetzen, ſo 
müſſe die Gemeinde für ihn eintreten. Wer Steine, Pfeile 
in den Hof ſchleudere, die Planken beſchädige, zahle 10 M. 
Silbers Buße. Freier Kauf ſtände den Ruſſen bei den 
Gaſten offen; die Gaſte dürften ungehindert ihre Knaben zur 
Erlernung der Sprache ins Land ausſchicken. Der Platz vor 
dem Hofe, deſſen Kirchhof, bliebe frei von Umbauung: 
auch im Kriegszuſtande dürfe der Verkehr nicht behindert 
werden. Ein Gaſt ſolle in Schuldforderungen an ei⸗ 
nen Ruſſen jedem ruſſiſchen Gläubiger vorangehen; der 
zahlungsunfähige Ruſſe nach Belieben des Gläubigers mit 
Weib und Kind () fortgeführt werden können, falls 
ihn bei öffentlichem Ausgebot kein Heimiſcher auslöſe.“ — 
Neben dem Kaufhofe der Deutſchen erſcheint, örtlich 
doch nicht recht lich geſchieden, noch der Kaufhof der Go⸗ 
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3.809. then, mit ſeiner Kirche zum h. Olas, einem Kirchhofe und dazu ges 
hörigen Wieſen, als die früheſte Anſiedlung, welche dann mit 
dem „Großen Kaufhofe“ verſchmolz, obgleich erſtere, in der Nähe 
des königlichen Hofes belegen, auch noch ein beſonderes 
Gildehaus beſeſſen hatte. — So beleidigende Forde⸗ 
rungen der Gaͤſte mußten des urkundlichen Vollzugs ent⸗ 
behren; doch half die trotzige Gewohnheit, welche ihnen 
zu Grunde lag, jene unvermeidlichen Störungen des Ver⸗ 
kehrs, und den frühen Untergang des Kaufhofes zu Now⸗ 
gorod unter barbariſcher Mißhandlung verſchulden. — 

SRH Ein halbes Menſchenalter nach Lübecks Selbſtbefrei⸗ 

Sei. ung hatte das Streben Einzelner nach geſonderten Intereſ⸗ 
fen merklich eine gemeinſame Richtung gewonnen; um je⸗ 
doch alle jene zahlloſen Fäden des fprödseinfeitigen Ver⸗ 
kehrs in ihre orbnende Hand nehmen zu können, mußte 
die Stadt an der Trade nochmals ritterliche Proben be⸗ 
ſtehen. Hamburgs gemeinheitliche und Innungsrechte, nicht 
etwa erſt vom Orlamünder Grafen, dem Statthalter Wal⸗ 
demars, erkauft, hatten eben vom Kaiſer Gewähr erlangt; 
unter der Begünſligung der Grafen von Holſtein handelten 
die Städte der Mark Brandenburg, ſo jung ihr Urſprung, 
nach der Elbſtadt, verkauften ihre Waaren allda, führten 
ihre Produkte nach Flandern aus, und verſahen ſich mit 
heimiſchem Bedarfe; Lübeck, des läſtigen Voigts Richtgewalt 
umgehend und beſeitigend, ordnete ſeine drei jährlichen 
„gebotenen Dinge;“ baute ſein ehrwürdiges älteſtes Rath⸗ 
haus, und hielt unverrückt, im ſtillen Einverftändniffe 
mit den Töchtergemeinden, ſo wie mit den gleichaltrigen 
Schweſlern, das Ziel vor Augen, ſeine Unabhängigkeit 
gegen alle Welt zu ſchirmen, und das Meer, den Handel 
zu beherrſchen; da ſtiegen böſe Gedanken in Graf Adolf IV. 
auf, vielleicht in Folge der Schlüſſe von Ravenna. Mit 
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Waldemar, dem Erbfeinde ſeines Geſchlechts, verbündet g. av. 
(4234), umſchloß er, ſelbſt die Kreuzfahrt nach Livland und 
Preußen hemmend, Lübeck landwärts, und ſperrte die 
Trave. Schon erhoben ſich, an beiden Seiten der Mün⸗ 
dung, Thürme, Pfalwerk; Ketten überſpannten den Strom: 
da zerſprengte ein lübiſches Schiff, mit vollem Winde her⸗ 
angeſegelt, die Sperre; der Bürger Orlogſchiffe ſuchten die 
Höhe des Meeres, und vor der Mündung der Warnow 
ward mit Erbitterung vom Morgen bis an den Abend 
gefochten. „Mit Hülfe Gottes und ihrer gerechten Sache“ 
erkämpften die Lübecker einen herrlichen Sieg, die erſten 
Schiffsſchnäbel einer deutſchen Flotte, obenein mit geringerer 
Schiffszahl gegen die furchtbarſten Seekrieger des Nordens! 
Nachdem ſie fünf große Schiffe gewonnen und verbrannt, 
die übrigen in den Grund gebohrt hatten, kehrten ſie mit 
der größten erbeuteten Kogge, welche 400 Gewappnete 
trug, voll Jubel in die Trave heim. Seitdem blieb Lübeck 
in ſeiner Freiheit unangefochten. Denn der Graf von Hol⸗ 
ſtein verzichtete vor dem „Kaiſer“ zu Worms auf jeden 
Anſpruch; die Bürger hielten, unter Vergünſtigung des 
Herzogs Albrecht von Sachſen, Travemünde inne, mächtiger, 
durch ihre Wehrſchiffe feindliche Gewalt aus ihrem Ha- 
fen, dem Sammelort der nördlichen Kreuzfahrer zu ſcheuchen, 
als durch wiederholte päpftliche Schutz-Bullen. Im J. 1236 
durch den Kaſſer mit der wichtigen „Reichsmeſſe“ um Pfingſten 
begnadet, blickten fie, oft mit der Sriſtsgeiſtlichkeit in Ha⸗ 
der, jetzt auch von den Herzogen Pommerns von Zoll und 
Ungeld befreit, dem Landadel Geſetze der Friedhaltung vor⸗ 
ſchreibend, mit überlegener Diplomatie, beſonders auf die 
Binnenſtädte, verglichen ihren Streit mit Soeſts reizbarem En 
Gemeinweſen, und ſchloſſen, unter dem Schrecken der Welt !üteds 
vor den Mongolen, i. 3. 1241 mit Hamburg den erſten bie. 


u. Ham: 
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dars urkundlichen Vertrag zur gemeinſchaftlichen Sicherſtellung 
der Wege zwiſchen der Mündung der Elbe und Trave, 
und zur Beſtrafung von Friedensbrechern innerhalb ihrer 
Gebiete. Gleichzeitig wurde ausgemacht, daß die Verwie⸗ 
ſenen aus der einen Stadt auch in der anderen verfeftet 
fein ſollten. Kann gleich dieſe Eidgenoſſenſchaft zwiſchen 
Hamburg und Lübeck nicht als diplomatiſcher Anfang der 
deutſchen Hanſa betrachtet werden, da ihn nur örtliche Ver 
hältniffe bedingten, und von gemeinſamer Behauptung 
der einzeln l erworbenen Handelsvortheile nicht die Rede 
iſt, fo war doch bereits auch im Gedanken der Boden ges 
die wonnen, auf welchem das ſtolze Gebäude ſich erhob. 
=. Die Mongolennoth, welche Rußland und Polen ſchmach⸗ 
voll niederwarf, fand ſchon den deutſchen Volksleib im Nord⸗ 
often mit zahlreichen Städten, wie mit einem Schuppen⸗ 
panzer, umgürtet und zumal in Preußen, Schleſien und der 
Mark Brandenburg ein wehrhaftes Bürgerthum; dennoch 
war die Sorge auch entfernter Städte ſo groß, daß die 
Lübecker neben dem Burgthore an der Trave den Wall 
aufſchütteten, die Magdeburger den ſtarken Tartarenthurm 
der an der Elbe erbauten. 
1 Zunächſt faſſen wir Preußen ins Auge. Als längſt 
Breugen.in allen Oſtſeelanden die Götzenbilder gefallen waren, lebte 
in den trotzigen Heiden zwiſchen Memel und Weichſel jo 
grimme Feindſchaft gegen das Chriſtenthum, daß ſte noch 
i. J. 1225 die Ritterſchaft von Dobrin erſchlugen, Danzig, 
die Hauptburg des chriſtlichen Herzogs von Pommerellen, 
ängſtigten, das Kloſter Oliva zerſtörten; kaum barg ſich 
Herzog Konrad von Mafovien in feinen inneren Grenzen. 
Da zog i. J. 1226, auf Bitten des Piaſten, jene Ritter⸗ 
brüderſchaft „Unſerer lieben Frauen der Deutſchen,“ welche 
ſich ſeit ihrer Stiftung durch fromme niederſächſiſche Kauf⸗ 
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leute kriegeriſch umgebildet hatte, in das Gebiet an der 3. gap. 


Mittelweichſel ein, begann vom Kulmerlande aus i. J. 1228 
den halbhundertjährigen Vernichtungskampf gegen die Preu⸗ 
ßen, und gründete ſchon i. J. 1232 die neue Burg Thorn 
als deutſche Stadt nach magdeburgiſchem Rechte. Noch in 
demſelben Jahre folgte bei der gleichnamigen Burg Kulm, m, 
und nach Pogeſaniens Bezwingung i. J. 1237 die Grün⸗ 
dung des heutigen Elbings, nahe der Stätte, wo vor 
mehr als dreihundert Jahren Alfreds Seefahrer den Han- 
delsort Trauſo am Ilfing gefunden. Handelsluſtige Bür⸗ 
ger, beſonders aus Lübeck, mochten, geweckt durch alte Er⸗ 
innerungen, gelockt durch die günſtige Lage, oder dem Kreuz⸗ 
fahrerſtrome unmittelbar auf den Ferſen gefolgt, dort ſich 
niedergelaſſen, und nach heimathlichem Rechte mit einander 
verkehrt haben: urkundlich ſteht feſt, daß Elbing, unter 
ſchützender Burg erblüht, im Genuſſe gemeinheitlicher Ver- 
faſſung, ſchon i. J. 1250 ſein überkommenes Recht durch 
die Mutterſtadt ergänzen ließ. Sonſt aber galt für Preußens 
Binnenſtädte laut der „Kulmer Handveſte“ v. J. 1233 zunächſt 
Kulmer Recht, das jedoch magdeburgiſchen Urſprungs war. 
So konnte der Verkehr im Weichſelgebiete bereits an 
drei neue, verwandte Gemeinweſen ſich lehnen, Kulm, 
Thorn und Elbing, die bald als hanſiſch heraustraten, 
während Danzigs deutſche Anſtedlung noch mit flaviſchen 
Elementen rang; die Vereinigung der Schwertbrüder in 
Libland und des deutſchen Ordens in Preußen, ungeachtet 
König Waldemar II. unabläſſig dagegen gearbeitet, ver⸗ 
band bald nach d. J. 1237 längs dem Ufer des friſchen, dann 
auch des kuriſchen Hafs und im Memelgebiet (1250), die 
vereinzelten deutſchen Anſiedlungen in Livland und Eſtland, 
deſſen nördlicher Theil allein der däniſchen Herrſchaft ver⸗ 
blieb. Bald kam als vierter preußiſcher Handelsort Braun s⸗ 


204 Erſter Theil. 


Leda, berg, dann das liviſche Pernau hinzu; als 1. J. 1255 

wege Konig Ottakar von Böhmen nach ruhmoollem Ausgange 

ad ſeines Kreuzzuges Königsberg gegründet, Stettin im 
Jahre 1243 magdeburger Recht im ganzen Umfange gewon⸗ 
nen und die alte Wendenburg, den Sitz des Kaſtellans, ge⸗ 
brochen batte; endlich Greifswald i. J. 1250 mit lübiſchem 
Rechte begabt war: zählte das Oſtſeegeſtade auf einem Ge⸗ 
biete von etwa 250 deutſchen Meilen ſeit kaum anderthalb 
Jahrhunderten ſechzehn größere Städte, bei denen die 
Richtung auf Handel und überſeeiſchen Verkehr vorwaltete: 
Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralſund, Greifswald, Stettin, 
Danzig, Elbing, Kulm, Thorn, Braunsberg, Königsberg, 
Pernau, Riga, Reval und Dorpat! Nur durch dieſe 
Schöpfungen des deutſchen Bürgerthums konnte die Ver 
bindung der baltiſchen Küſtenſtrecken unter ſich und mit 
dem deutſchen Reiche unterhalten werden, mußte aber auch 
der Schwerpunkt der mittel- und norddeutſchen Han⸗ 
delsmacht dorthin ſich ſenken. 

Greis. Greifswalds Urſprung, als einer der fünf gewichti⸗ 

wald. 
gen wendiſchen Seeſtädte, verdient einer kurzen Erwähnung, 
Ungefähr im Jahre 1233 auf fruchtbarem Boden, eine, 
halbe Meile von der Mündung des ſchiffbaren Küſtenfluſſes 
Ryck in den ſeit der Dänennoth „däuiſche Wiek“ genann⸗ 
ten Meerbuſen, einer frühbenutzten Salzquelle gegenüber, 
als gewerbſame deutſche Anftedlung unter dem Rechte und 
Schutze des Abts des Ciſterzienſerkloſters Hilda (Eldena) 
erſtanden, wuchs der „Markt,“ noch namenlos, neben der 
großen Marienkirche zu bürgerlichem Verkehr heran, erihien 
i. J. 1249 urkundlich als „Greifswald,“ ward i. J. 1250 
vom Abte dem Herzoge Wartislaw III., Lübecks Gönner, 
übertragen, und i. J. 1250 mit lübiſchem Rechte ausge⸗ 
ſtattet. Obwohl noch ein rltterbürtiger Richtvoigt des 
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Landesherrn Anſehn ſicherte, erwuchs Greifswald vermöge des J. au. 
unglaublichen Triebes ſeiner Bürger nach Erwerbe, bei der Ge⸗ 
meinſchaft mit den andern bürgerlichen Anſtedlungen am Saume 
des baltiſchen Meeres, zumal durch Antheil am Seehandel, ſo un⸗ 
günſtig ſeine nächſten Fahrwaſſer durch den „Gellen“ und beim 
Ruden, zu einer faſt unbegreiflich ſchnellen Selbſtſtändigkeit und 
Wohlhabenheit, und trat keck ſchon dreißig Jahre nach ſeinem 
Auftauchen in großartigen Händeln mit fremden Königen auf. 
Gern hätte Lübeck, wie von allen Nachbaren, ſo auch Ag 
an der Küſte Pommerellens kürzlich noch von Swanto⸗ genen. 
polk, dem Herzoge, vom Strandrecht und drückender 
Abgabe zu Land und Waſſer befreit, an Samlands 
Küfte eine unmittelbare Colonie, eine Niederlage wahr⸗ 
scheinlich des wichtigen Bernſteins wegen, gegründet, und 
legte ſogar ein befremdendes Eroberungsgelüſte an 
den Tag; allein der Meiſter des Ordens ſtellte i. J. 1242 
die Bedingung ſo ſtaatswirthſchaftlich klug und wollte, bei 
aller Freiheit des Verkehrs, ſeine Oberherrlichkeit und den 
militäriſchen Vortheil der beabſichtigten Kaufſtadt „rigiſchen“ 
Rechts ſo verbürgt wiſſen, daß Rath und Gemeine bei 
näherer Sorge auf das ganze Unternehmen verzichteten. 
Lübecks hohe Forderungen an Landbeſitz, nicht weniger als 
des dritten Theils Samlands, Witlands und anſehnlicher 
Stücke von Warmien; den Plan der Bürger, an der Mün⸗ 
dung des Pregels, beim Hafen Lipce (2), eine „freie See⸗ 
ſtadt,“ „Lippenburg“ (Lübiſchburg?) anzulegen, überhaupt 
eine ganz veränderte Politik, erfahren wir aus dem 
fruchtloſen Schiedsgerichte vom J. 1246; andere Urkunden 
bezeugen den gewiß nicht ganz uneigennützigen Antheil, 
welchen Lübecks junge Mannſchaft am Gottesſtreite nahm. 
Gleich abſichtsvoll blickten von weſtfäliſchen Städten 
Dortmunds wanderluſtigen Bürger auf Preußen, und hätten 
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300 gern der neuen Pflanzung am Ausfluß der Memel mit 


Berlins 
Koln. 


Märti⸗ 
ſcher 


ihrem Stadtrechte den Namen „Neu-Dortmund“ ver⸗ 
liehen. 

Um die noch offene Lücke im nördlichen Deutſchland, 
von der Oder bis zur Spree und Havel, mit deutſchem 
Weſen zu erfüllen, ſchuf ein heldenmüthiges Brüderpaar, 
Johann J. und Otto II., Markgrafen von Brandenburg, 
noch vor d. J. 1244 die nur durch den Fluß getrennten 
Städte Berlin und Köln, mit fo vorwaltender Rich- 
tung auf Verkehr, daß Berlin gleich anfangs ein Nieder⸗ 
lagsrecht empfing und bald im Stande war, den Spree⸗ 
zoll bis Fürſtenwalde aufwärts vom Landesherrn zu kaufen. 
Kleinere gewerbthätige Orte erhoben ſich ringsum; eine 
bedeutendere Marktſtätte war früh Frankfurt a. d. O. (1253) 


geg. und kaufmänniſch regſam Prenzlau, auf damals noch pom⸗ 


meriſchem Boden i. J. 1235 vom Herzog Barnim J. als 
deutſches Gemeinweſen hervorgerufen. Alle dieſe branden⸗ 
burgiſchen Städte gediehen unter dem askaniſchen Stamme 
an Kaufmannſchaft, Gewerbe, beſonders in der Wollwe— 
berei und im Bierbrauen, zu einer Blüthe, die für die 
meiſten nie wiedergekehrt iſt. Jene märkiſchen Kaufleute, 
welche i. J. 1236 urkundlich nach Hamburg, und von dort 
ſelbſt nach Flandern handelten, mochten überwiegend in der 
überelbiſchen Mark, der Altmark, in Salzwedel, Stendal 
beimiſch fein: ein Vertrag dagegen, welchen Johann und 
Otto um d. J. 1247 zwiſchen der Gemeinde von Ham- 
burg und ihren Bürgern aufrichteten, begriff gewiß auch 
die neuen Städte der Mittelmark, von denen Berlin, 
Köln und Frankfurt ſich zeitig zur Hanſa hielten. Lehrreich 
zur Bezeichnung der Waaren, welche auf der Straße von 


Sate Salzwedel nach Hamburg, und zwiſchen Lübeck und Ham⸗ 


burg geführt wurden, iſt die Zollrolle Herzog Albrechts von 
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Sachſen v. J. 1248. Genannt werden: Tuch, Kupfer, v. gar. 
Zinn, Blei, Linnen, Felle und Häute, Wachs, Honig, 
Hopfen, Toofe Wolle, Fettwaaren, endlich auch Feigen, 
Spezereien und andere Würze zu ganzen Schiffslaſten. 
An ſolchem Binnenverkehr über Salzwedel betheiligten ſich 
wohl beſonders auch die Städte des Erzbisthums Magde⸗ 
burg und Braunſchweig. 
inlänglich war inzwiſchen dafür geſorgt, daß der Nile 

norddeutſche Handel nicht ungehindert zu hoch flöge. König 
Erich von Dänemark, Waldemars Nachfolger (1241), Plog⸗ 
penning genannt, lenkte Lübecks Aufmerkſamkeit, unter dem 
drohenden Verfalle des Reichs, zeitig auf nähere Dinge 
(1246), indem er aus ererbtem Haſſe ihre Schiffe in feinen 
Häfen, zumal die Heringsfänger im Sunde und an Scho⸗ 
nens Küſte, anhielt und die Trave bedrohte. Als nun 
die Stadt ihre Koggen ausgerüſtet, und die Flotte, geführt 
vom „biederen, frommen Degen, zu Turnier und zum Dienſte 
gar verwegen, Alexander von Soltwedel, der mit ſeiner 
Mannheit verdiente der Ehren Sedel (Sitz)“ (Sommer 1248), 
ihren Feind nicht auf offenem Meere fand, verheerte fie 
die Küſte Dänemarks, eroberte und verbrannte das Schloß 
Kopenhagen, Abſalons von Roeskilde kluges Werk, ver⸗ 
ging ſich aber im Eifer jo weit, auch Kircheneigen⸗ 
thum zu plündern und ſelbſt fremde Kaufleute, wie 
engliſche, nicht zu verſchonen. So fievelhaftem Beginnen 
folgte die Strafe des beleidigten Klerus auf dem Fuße, 
und zwang Lübeck, das i. J. 1248 auch Stralſund wegen 
feiner unſchweſterlichen Neigung zum Dänenfönige gezüchtigt 
hatte, ein bedenkliches Hemmniß feiner Unabhängigkeit aufzu- 
laden. Doch auf einen fo kleinmäthigen Schritt Hatten schon 
des Reichs traurigen Zuſtände unleugbaren Einfluß. — 


208 Erſter Theil. 


Viertes Kapitel. 

Das große deutſche Zwiſchenreich. Lübeck unter den Schauenburgern. König 
Wilhelm von Holland. Der rhetniſche Städtebund. Bremen, Lübecks verwickelte 

Lage, Schritt zur Ausbildung der Hanfa. Flandern. Verhältniſſe zum Norden. 

Bewaffnete Hanſa. V. J. 1240 — 1250. 

En Dem äußeren Sturme, der Mongolennoth, in allen 
Geaſherſeinen Gauen, bis auf das verwüſtete Schleflen, entgangen, 
lag unſer Vaterland bereits i. J. 1246 unter dem Fluche 

des Zwiſchenreichs. Zu ſpät hatte Kaiſer Friedrich II. 

die Hülfe des verachteten Bürgerthums gegen die Untreue 

der hohen Geiſtlichkeit, der Fürſten und des Reichsadels ange⸗ 
rufen, und ſogar die Schlüſſe von Ravenna zu Gunſten an⸗ 
hänglicher Städte aufgehoben, als er bereits mit der Kirche 
unſühnbar zerfallen war, und dann Papſt Innocenz IV. iur 

Juli 1245 über den „ketzeriſchen“ Hohenſtaufen den ver⸗ 
ze nichtenden Bann „ausgeſchnoben.“ Aber alle warme Liebe 
1 des Bürgerthums gegen einen ſo zweideutigen Gebieter, 
1 wie Kaiſer Friedrich, alle Huldbeweiſe deſſelben hinderten, 
als zu ſpät, nicht den beklagenswerthen Fall feines Ge⸗ 
ſchlechts. Die Wahl des alten Landgrafen von Thüringen, 
Heinrich Raspe, jenes verächtlichen Pfaffenkönigs, den die 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe des Rheins und der Weſer im 
Mai 1246 erkoren, brachte die deutſche Welt bereits in 
brudermörderiſche Kämpfe; Lübeck, ſchon in fo hohem An- 
ſehen, daß der römiſche Stuhl ihm wiederholt den Gehor⸗ 

ſam für Heinrich, „den geliebten Sohn der Kirche,“ em- 
pfal, behauptete feine Anhänglichkeit an den Gründer ſei⸗ 

ner Reichsunmittelbarkeit; ſcheint aber nach dem Tode des 
due Thüringers (17. Februar 1247) an jedem Schutze des 
beiten Reiches verzweifelt zu haben, da es grade damals (22. Fe⸗ 
dingte. bruar 1247), noch vor der Erwählung Wilhelms von 
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Holland (4. Det. 1247), ſich freiwillig der volgteflichen 4. Kap. 
Gewalt der jungen Schauenburger Johann J. und Gerhard, 

der Söhne des weltmüden Grafen Adolfs IV., übergab. 

Für ſolche Anerkennung des Schutzverhältniſſes hatten die 
Grafen, zugleich auch Hamburgs Landesherren, der Stadt ihren 
Thurm bei Travemünde zeitweiſe abgetreten, und, gegen Ent⸗ 
außerung aller Rechte an Münze und Gerichtsgefällen, jähr⸗ 

lich 100 M. S. zugeſichert erhalten. 

Gerade unter den berwickelteſten Verhältniſſen der Hei⸗ en 
math, kirchlicher Anfechtung, Unfrieden mit dem nordi⸗ . Mainz. 
ſchen Könige, Zerwürfniß mit Londons Bürgern, unter 
königlicherſeits beſtrittener Selbſtwahl des Voigtes, unter 
der furchtbaren Auflöſung aller politiſchen und geſellſthaft⸗ 
lichen Bande wahrend des großen Zwiſchen reichs, gab 
Lübeck der norddeutſchen Welt, die freilich dazu vorbereitet 
war, denſelben Anſtoß zum gemein ſamen Unterneh⸗ 
men, ihren Handel und ihre Handelsvorrechte zu ſchützen, die 
Sicherheit der Land- und Waſſerſtraßen muthig zu vertheidi⸗ 
gen, welchen der große Bürger von Mainz, Arnold der 
Waltbod, den ſüd⸗ und weſtdeutſchen Gemeinweſen zu ihrer 
Rettung gewährte. 

Wilhelm von Holland war ſchon als Graf den Lübeckern agen, 
und Hamburgern wohl empfolen, indem er ihren Kaufleuten date 
auf der Rückkehr von Flandern ſicheres Geleit gegen Er⸗ 
legung von einem Procent des Werrhes ihrer Waaren ver⸗ 
heißen (1243), ſie vom Strandrechte befreit hatte. Jetzt 
nun beſonders auf Betrieb der falſchen rheiniſchen Erzbiſchöfe 
zum König erwaͤhlt (October 1247), zwar gütig von Natur, 
aber von Hauſe aus machtlos, dabei unwirthlich, der Geiſtlichkeit 
ergeben, ſchien er gleichwohl kein Herrſcher, wie die geit bedurfte, 
und deshalb zögerte denn Lübeck, dem „geliebten Sohne der Sn 
Kirche“ zu huldigen. n mußten die baun 

Barthold, Geſch. d. Haufa, I. 
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Lach, Reichsſtadte gegen den traurigen Mißbrauch der königli⸗ 

den Gewalt, ihre Unmittelbarkeit an eigennützige Helfer 
zu verpfänden, auf der Hut fein, wie es zuerſt der gewerb⸗ 
thätigen und uralten Pfalzſtadt Duisburg (1248) erging, 
und ſelbſt Dortmund nicht ganz abwenden konnte. Wahr 
ſcheinlich hat Lübeck, in der Beſorgniß vor ſolcher Willkür, 
freiwillig die Schutzboigtei der Schauenburger auf ſich ges 
nommen, weil Johann und Gerhard ſich weniger ihres An- 
ſehens überheben, die Stadt dagegen vor Erichs Nachſtel⸗ 
lung ſchützen konnten; ſie blieb dem jungen Hohenſtaufen 
Konrad IV. getreu, der ihr noch im Herbſte 1247 den 
Zoll in Kaiſerswerth auf vier Jahre erlaſſen, — Indeſſen 
erfüllte ſich raſch das Verhängniß des Kaiſerhauſes und un⸗ 
ſeres Vaterlandes. Die unverſöhnliche Kirche verhängte ihren 
Bann über alle Anhänger der Hohenſtaufen; Friedrich II. 
ſtarb (December 1250), und Geſetz des Reichs und Ordnung 
ſanken in ſo tiefen Verfall, daß nur der Stärkere der 
allgemeinen Friedloſigkeit ſich erwehren mochte. Erſtarkt 
genug waren aber die Gemeinweſen und erſtanden überall 
herrlicher, freier und ſchwunghafter aus namenloſer Ver⸗ 
wirrung. 


Alam Verfolgen wir erſt den allgemeinen Gang der Dinge, 


wi beleuchten wir den politiſchen Hintergrund, ehe wir die 
81 überraſchenden Wendungen der neuen Geſellſchaftsverfaſſung 


1256. "unferer Städte im Zuſammenhange darſtellen. 

König Konrad erlag dem Grimm der Kirche und 

Fal g. ihrer geiſtlichen wie weltlichen Diener in der Schlacht bei 
SO Oppenheim, März 1251, zog im Spätherbſt deſſelben Jah⸗ 
res nach Italien, und ſtarb, unter der bangen Hoffnung 
feiner getreuen oberdeutſchen Bürger auf feine Rückkehr als 
Retters, im Mal 1254. So viel Gnaden Wilhelm ſpendete, 

und leichtſinnig kaiſerliche Möchte feinen unredlich geſinnten 
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Helfern preisgab: an wahrhafter Königsmacht wuchs das 4 gap. 
Spielwerk der Pfaffen nicht. Auf des Cardinallegaten Hugo = 
Vermittlung vermählt mit der Tochter Otto's von Braun⸗ 
ſchweig, deſſen Städte, Braunſchweig, Lüneburg, Hannover, 
Göttingen, Eimbeck, alle unter gemeinderäthlichem Regimente, 
gelehnt an die Seeſtädte, erblüheten, bahnte ſich Wilhelm 

im Frühjahr 1252 den Weg nach Sachſen und knüpfte ein 
hoffnungsvolles Vernehmen mit dem Markgrafen von Bran⸗ 
denburg, dem Erzbiſchofe von Magdeburg und dem Herzoge 

von Sachſen: aber die Fürſten, zu wilder Selbſthülfe bereit, 
ſpotteten feiner Ohnmacht, und von Flandern, Brabant, 

dem Niederrhein her durch Weſtfalen, verſchürzte ſich ein 
Knoten von Fehden bis tief nach Thüringen und Mittel⸗ 
Deutſchland und umſchnürte die unerläßlichite Bewegung des 
bürgerlichen Lebens. Unſeres Volks böſer Genius war zumal e . 
Erzbiſchof Konrad von Köln, der Gründer des „nigen stın 
Doms“, indem er, entſchloſſen, die ſtolze Freiheit feiner 
adligen Bürger von Köln zu brechen, den Kampf ſchon i. J. 
1252 begann, aber für's erſte ablaſſen mußte, eine Stadt 

von ſo unerſchöpflichen Mitteln der Gegenwehr unter ſeinen 

Fuß zu beugen, und in andere Fehden ſich warf. 

Da waren untragbare Leiden und freche Mißhandlung, anſang 
welche bei der Friedloſtgkeit ihrer Gauen der Verkehr der Site 
mittelrheiniſchen Städte erfuhr, die Impulſe zum Ber" 
ſuche, durch einen gemeinen Bund nach Lombardiens Vor⸗ 
bild gegen die Geißel der Zeit ſich zu ſchirmen. Zwar ſtan⸗ 
den jene Gemeinweſen hinter Wall und Mauern unantaſtbar; 
aber ihr wandernder Kaufmann mit ſeiner Waare zu Lande 
und zu Waſſer blieb der Raubſucht kleiner Dynaſten und 
des Adels zur Beute, welche nach Luſt und Laune die 
Straßen ſperrten, Zölle aus feſten Mautthürmen erhoben, 
Geleitsgeld erpreßten, auch wohl aus dem Stegreif den 

14 * 
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Asp, Reiſenden mörderiſch niederwarfen, und die Beute auf ihren 


Mainz. 


König 


Felſenneſtern ſicher ſtellten. Mainz, reich an Gütern, 
Waffen, Freiheit und Ehren, griff den muthigen Gedanken 
zuerſt auf; Arnold der Waltbod, aus patriziſchem Geſchlechte, 
Erbrichter der Stadt im Namen des Erzbiſchofs, tat ins 
Mittelgetriebe und einigte zuerſt (Frühling 1254) Mainz, 
Worms und Oppenheim „zur Erneuerung der früheren 
Freundſchaft, zur eidlichen Hülfe gegen jegliche Unbilden, 
zur Erhaltung gegenſeitigen, bürgerlichen Rechts und ſchleds⸗ 
richterlicher Schlichtung aller Händel.“ So beſcheiden, 
eng nachbarlich, ohne die glühende Farbe des politiſchen 
Freiheitselfers der Lombarden, war der Beginn des großen 
Werks, deſſen Kunde bald in alle Lande ausging. „Die 
Sache gefiel aber den Fürſten, Rittern und Räubern, Ges 
ſonders denen nicht, welche beftändig ihre Hand nach Raub 
aus streckten; fie ſagten, es jet ſchaͤndlich, daß Kaufleute 
über hochgeborene und adlige Männer herrſchten.“ So ein 
norddeutſcher Chroniſt. 


Pe König Wilhelm, um Beſtätigung des Bundes auge⸗ 


und der 


Bund. 


gangen, konnte, obgleich ſonſt dem Bürgerthum hold, wie 
er ſeinen holländiſchen Städten reichlich erwieſen, den⸗ 
noch die große Zukunft nicht begreifen, die ihm, dem von 
ſeinen Wählern verhöhnten, ſich aufthat, wenn er ſeine 
Macht auf die Einheit opferfähiger Städte gründete. Er 
zögerte: aber das ſchwunghafte Werk bedurfte nicht der Weihe 
durch den „Waſſerkönig;“ der Bundestag des Juli 1254 
umſchloß ſchon die angeſehenſten Gemeinweſen vom Ober⸗ 
rhein bis nach Köln, und dem beſchworenen Landfrieden 


hatten ſelbſt die drei Erzbiſchöfe, viele Grafen und Land⸗ 


herren ſich beigeſellt, mit Aufhebung ungerechter Zölle und 
der Erbietung, jeden Friedbrecher gemeinſam zur Buße zu 
zwingen. Bereits im Herbſte wurde durch die eidgenoſſenen 
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Bürger manches Raubneſt zerſtört, manch adliger Geſelle 4. Kae. 
gehängt; auf dem Städtetag zu Worms (Ort, 1254) das 
Werk formaler ausgebildet, der Kriegsfuß beſtimmt, und 
ein ſtehendes Bürgerheer von nahe 10,000 Armbruſiſchützen 
aufgebracht, welches auf 600 Wehrſchiffen die allgemeine 
Waffenſtraße, den Rhein von Baſel bis ins Niederland 
herauf und herabſchwamm. 

Wir nennen nicht die ober läͤndiſchen Städte, welche Ermer 


ſchon im Winter 1254 — 55 dem unbegreiflich cell 1 
entwickelten Bunde gewonnen waren; über Heſſen hatte 
derſelbe nach Thüringen ſich erweitert, wo Erfurt und Mül⸗ 
hauſen als Glieder erſcheinen, vom Niederrhein über Köln 

und Neuß on die Weſer, wo zumal drei Städte, Bremen, 
Münſter und Soeſt, den Anſtoß weiter öſtlich vermittelten, 

um einem, etwas anders modificirten, nicht ins allgemeine 
verſchwimmenden Streben der Lübecker zu begegnen. 

Bremens Bürger, fo thätig und im Genuß ſchöner ug 
Handelsfreiheiten bei fremden Mächten, befanden ſich een 
heim noch in ſehr gebundener Lage, und trugen ſchwer am Stibte 
Joche des kirchlichen Gebieters und der bevorzugten Mi- Bunde. 
niſterialen. Bürgerlichen und kirchlichen Freiſinn nähr⸗ 
ten gewiß nicht die grauenhaften Scenen, deren nächſten 
Zeugen fie fein mußten: der Kreuzzug Erzbiſchof Ger- une 
hards I. gegen die Stedinger, der Vernichtungskampf, Fele 
welchem 1. J. 1234 jener tapfere, von Fürſten, Adel und 
der Kirche gleichmäßig gehaßte, Frieſenſtamm unterlag. 

Des blutgierigen Purpurträgers Gewaltſinn ward noch ge⸗ 
ſteigert, als es ihm i. J. 1246 gelungen, mit den rhei⸗ 
niſchen Primaten die Wahl des rhüringiſchen Pfaffenkönigs 
durchzuſetzen; kein Wunder daher, daß er in demſelben 
Jahre die bürgerfeindlichen Schlüſſe von Ravenna handhabte, 
„Rath und Gemeinde“ zwang, „der Willkür,“ (dem ſtatu⸗ 
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. dap. tariſchen Rechte), als mißbräuchlich von ihnen ohne 


ſeine Billigung geübt, zu entſagen, und zu geloben, neue 
Satzungen nur mit Zuziehung feines Voigtes aufzurichten, 
ſelbſt die Marktpolizei mit ihm zu theilen, endlich die Ge⸗ 
werkszünfte wieder unter die altfränkiſche Hofhörigkeit 
zu beugen. Wenn wir die Satzung beſchworen finden: 
„Ungehorſam der Conſuln und der Gemeinde gegen die 
Conſules und die vornehmen Bürger ſolle wie ein 
Verbrechen gegen den Erzbiſchof ſelbſt geſtraft werden,“ und 
wenn dennoch von der „herkömmlichen Wahl der Rathmänner 
durch die Gemeinde“ geredet wird: ſo löſet ſich dieſer Wi⸗ 
derſpruch, indem wir die Doppelheit der Gemeinde ins 
Auge faſſen. Die Minifterfalen, jene adlige wehrſtändige, 
bevorzugte Bürgerſchaft, beſetzten den engeren Rath mit 
12 Mitgliedern, als „Geſchworene der Kirche“, und geſtat⸗ 
teten eine Vertretung der übrigen Gemeinde nur durch einen 
jährlichen Ausſchuß der „Sechzehner,“ vier aus jedem Viertel. 
Unter ſolchem Hemmniß, im grellen Abſtand zur lübiſchen Ver⸗ 
faſſung, konnte denn Bremen erſt nach hundertjährigen, blutigen 
Kämpfen und wilden Volksſtürmen, jene zum hanſiſchen Leben 
unerläßliche Gleichheit des Geſellſchaftszuſtandes erringen; ihre 
ſpröde, eigenfinnige Handelspolitik, ihr Widerwille gegen ge- 
meinſame Maßregeln, ihr Abſonderungsgelüſte von den übri⸗ 
gen Städten, wird durch die häuslichen Verhältniſſe erklärlich. 

Dennoch hatte Bremen, gemahnt durch die neuen Zei⸗ 
chen der Zeit, ſeine Sendboten auf die rheiniſchen Bundes⸗ 
tage abgeordnet, und wir ſehen die Summe eidgenoſſiſcher 
Glieder des „großen Landfriedens“ im Winter d. J. 125½ 


Sort durch ſte bis auf 60 und mehr gewachſen. Von Weſtfa⸗ 


und der 


500 lens Gemeinweſen dagegen waren Münſter, Soeſt und die 
a nach letzterem politiſch ausgebildeten Städte bereit, that⸗ 


kräftig in die weſtdeutſche Bewegung einzugreifen. Daheim 
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wohl geordnet und nahe einer demolratiſchen Verfaſſung, 4. Kay. 
welche nirgend in der deutſchen Welt ihres Gleichen fand, 
zur See rührſam im Norden, Oſten, wie im Weſten, indem 
noch kürzlich i. J. 1252 König Wilhelms Pergament die 
Soeſter in ſeinen und des Reichs unmittelbaren Schutz ge⸗ 
nommen, ſte zollfrei in allen holländiſchen Häfen gemacht 
oder die Gefälle auf den hundertſten Theil der Waaren 
herabgeſetzt, ehe er den Anwohnern des Soeſter Baches (!) 
(i. J. 1255) auf ihr Geſuch auch Freiheit vom Strand⸗ 
rechte gewährte; erblickte Soeſts Bevölkerung in ihrer un⸗ 
mittelbaren Nähe, im Mittelpunkte jenes Gewirrs von 
Fehden, auf den Hauptſtraßen des Binnenverkehrs, die 
frechſte Verhöhnung aller geſellſchaftlichen Ordnung. Ein 
beredſamer Beweis der Drangſale des Landes zwiſchen 
Maas, Rhein, Weſer bis zur Elbe hin, iſt, daß um dieſe 
Zeit die Genter „Sachſens“ Städte zwingen wollten, den, 
flandriſchen Kaufmann zu entſchädigen, wenn er auf dem 
Wege zu ihnen feine Waaren verliere. Auf ſolches Ans 
ſinnen antworteten den Schöffen Gents die Rathmänner 
von Bremen, Stade, Hamburg, Lüneburg, Quedlinburg, 
Halberſtadt, Helmſtädt, Goslar, Hildesheim, Braunſchweig, 
Hannover, Wernigerode und „alle Städte Sachſens,“ ſie 
ſelbſt könnten ihr geraubtes Gut nicht den Händen der 
Tyrannen entreißen, weil dieſe ſich auf ihre Felſenneſter 
zurückzögen, welche jo feft wären, daß auch die Landesfür⸗ 
ſten nicht unternähmen, ſolchen Frevel zu bändigen. Inner⸗ 
halb ihrer Mauern wollten fie den Gäften willig vor Scha⸗ 
den bürgen; würde dagegen ihre Bitte um Abſtellung der 
Forderung Gents nicht erhört, fo zögen fte, bei der Lahm⸗ 
heit des Reichs, vor ihre Habe lieber daheim zu behalten, 
als nach Mühſalen noch Schaden davon zu tragen.‘ 

Unter jo gänzlichem Stillſtande alles Zwiſchenverkehrs 
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4. Kap. waren denn i, Juli 1253, von ihren Gemeinden beauftragt, 
Schöffen und Rathmänner von Münſter, Soeſt, Dortmund, 
welches i, J. 1248 vom Könige Wilhelm die Zollfreiheit 
der Lübecker in den Grafſchaften Holland und Seeland er⸗ 

dun wirkt hatte, fo wie Lippſtadts, in Wernersbrück zuſammen 

W gekommen, und hatten ein Bündniß unterſtegelt, deſſen 
Beſtimmungen zwar noch weniger lombardiſchen Freiheits⸗ 
geiſt athmen, dagegen den ernſten, praktiſchen Verſtand be⸗ 
zeugen, mit welchem die Kaufleute ſich „der Niederwerfung, 
Beraubung und Mißhandlung durch Landherren, Ritter, 
Burgmannen und Knechte“ zu erwehren gedachten, Sie 
verweigerten jedem Friedbrecher, jedem ſiegelbrüchigen Schuld⸗ 
ner aus dem Adel, jeden Vorſchub im kaufmänniſchen Ver⸗ 
kehr, jedes Darlehen, verbürgten dem Beſchädigten aus jeder 
Bundesſtadt die Rechtshülfe des Anſäſſigen, und verboten, 
bei höchſter Strafe, Raubgut in einer Genoſſenſtadt zu 
kaufen. — So zahm und krämerartig ſolche Satzungen, 
ſo deutet doch das ſichere Geleit, welches jede Stadt auf 
Anſuchen eines Gaſtes ſtellen mußte, auch auf gewaffnete 
Schutzmaßregeln. Als nun des Waltbods Werbungsbriefe 
nach Weſtfalen gelangten, zögerten die Einigungsverwand⸗ 
ten von Wernersbrück nicht, beizutreten, wiewohl nach mit⸗ 
telaltriger Weiſe die vier Bundesſtädte ihre engere Eid⸗ 
genoſſenſchaft neben der allgemeinen Verbindung beibehiel⸗ 
ten, jedoch das gemeinſame Streben emſig bis über die 
Weſer und die Elbe erweiterten. 

So weit war der rheiniſche Bund gediehen, und ward 
in feinen Wirkſamkeit ſelbſt bis an die Oſtſeeküſte ver⸗ 
ſpürt, als König Wilhelm, verachtet von ſeinen geiſtlichen 
Wählern, aber belobt bei feinem holländischen Bürgern, de⸗ 
nen er, wie den Dordrechtern, Haarlemern, denen von Lei⸗ 
den, Delft, Utrecht, Middelburg, Zierickzee (1245 — 1254) 
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Wohlſtand und Freiheit gemehrt, am Mittelrhein hinaufzog, . Kap. 
zu Worms im Februar 1255 das „abſcheuliche “ Strand⸗ Au, 
recht feierlich aufhob, und durch das „Parlament von mich wm? ver 


als 20 Städten“ des oberen Deutſchlands aufgefotdert, Birte 
endlich am 10. November zu Oppenheim, „die Arbeit und 
Mühe der Gemeinen, nach ewigem Kriege, Befehdungen 

und beſländiger Betrübniß der Armen, den langverbannten 
Frieden zurückgeführt zu haben,“ wiewohl mit Beſchraänkung 
ſelbſtſtändiger Richtgewalt, feierlich beſtätigte. 

Durch ſolche königliche Weihe ſchien der Bürger⸗ 
bund befeſtigt und zu einer dauernden Anſtalt des Reichs 
erhoben. Das politiſche Bewußtſein der Gemeinden war 
faſt ſieberhaft erregt; aber ſchnell ging die Blüthe des 
Vereines vorüber, welcher alsbald krankeln mußte, indem 
er in gutem Glauben ein verderbliches Element, die Fürſten, 
zugelaſſen. Als König Wilhelm (Januar 1256) im Kampfe Wild 
gegen die Weſtfrieſen ſeinen Tod gefunden, kehrte alles in den au 
früheren, ſchlimmen Zuſtand zurück;“ nur Lübeck, gehoben * 
durch das Vertrauen der verwandten Gemeinweſen an ber 
Küste und des Binnenlandes, führte gleichzeitig, in ſei⸗ 
nem Sinne die Weltlage begreifend, mit weiſer Selbſt⸗ 
beſchränkung und geräuſchlos, ein Werk weiter hinaus, das 
innerhalb weniger Jahre den Königen des Nordens die 
Spitze bot, und eine Dauer von nahe drei Jahrhunderten 
in ſich trug. 

In der That bleibt bewunderungswürdig, wie die Stadt gabe 
an der Trave eine ſo excentriſche Thätigkeit entwickeln gane 
konnte, als ihre eigenſten Angelegenheiten immer bedenk⸗ Loge, 
licher ſich verwickelten. Was erſtens die Verhältniſſe zum 
Norden betrifft, ſo hatte zwar Erich i. J. 1249 mit ſei⸗ 
nen Brüdern ſich ausgeſöhnt, und freundliche Verhält⸗ 
niſſe mit den Nachbarn wieder hergeſtellt; aber Abel von, 
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aa. Schleswig, fein Mörder und Nachfolger, (Auguſt 1250), 
inen, welcher im November 1250 den Lübeckern alle hergebrach⸗ 
krieg. ten Rechte und Freiheiten beſtätigt, und im September 1251 
mit Zuſtimmung der Wendlands fahrer (d. i. der 
Kaufleute in den wendiſchen Seeſtädten) eine ſehr mäßige 
Zollordnung für die Märkte von Skanör feſtgeſtellt, auch 

den Hamburgern und Wismarern, wie den Roſtockern die⸗ 

ſelbe Gunſt wie den Lübeckern erwieſen; erlag im Sommer 
1252 den Nordfrleſen, und fein Bruder, König Chriſtoph J., 
weckte neue Kriege, indem er dem Stamme Abels fein 
Erbe, Schleswig oder Südjütland, entreißen wollte, und 
dadurch die Grafen von Holſtein, wie die Lübecker, deren 
Schutzbefolene, in den Streit zerrte. Letztere beunruhigten 

die Küſten von Schonen, verloren zwar ein Seetreffen bei 
Skanör, bezwangen dagegen die Städte auf den kleineren 
dänifchen Inſeln, und nöthigten den König zum billigen 
Frieden (1254). Aber in Folge des Krieges, und der 
glace inmiſchung Schwedens und Norwegens, verfiel die Sicher⸗ 
Lala heit des Meeres dem frechſten Seeraub. — Bedrohlich 
genug und vielfach beirrend zog ſich gleichzeitig das Mis⸗ 
verhältniß der Stadt mit der Kirche wegen der Beſchädi⸗ 
gung der Roeskilder Stiftsgüter, der Vermittlung des 
Stuhls in Nom ungeachtet, unter vollſtrecktem Kirchenbann 
(1251) noch über die Sühne des Proceſſes v. J. 1253 

und des Entſchädigungserbietes der geängſtigten Bürger 
hinaus, jo gnädig ſonſt Papſt Innocenz IV. gegen die 
Stadt ſich geberdete, und durch den Cardinal Hugo, des 
Pfaffenkönigs gebieteriſchen Patron, ſelbſt gegen den Wil⸗ 

len der Stiftsgeiſtlichkeit, die Gründung neuer Pfarrſchulen 
She erlaubte, die Aufhebung des Strandrechts ſanctionirte. Am 
mi 8. bedenklichſten aber ſchien die Irrung Lübecks mit dem rö⸗ 


Bühelin, 
miſchen Könige. Die Schauenburger mochten nicht in feiner 
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Gnade ſtehen; deshalb verkündigte Wilhelm unerwartet im au 
März 1252 den Rathmännern und der Gemeinde zu Lübeck: 
„er habe den Markgrafen von Brandenburg wegen ihrer 
getreuen Dienſte die Voigtei über ihre Stadt als Lehen 
aufgetragen!“ Gleichzeitig drohete der Cardinal mit den 
höchſten kirchlichen Strafen, wenn die Bürger ſich nicht bis 
Pfingſten dem Willen des Königs beugten. Hatten auch 
inzwiſchen unſere Markgrafen, bisher mit Lübeck aus unbe⸗ 
kannter Urſache in Fehde, großmüthig Sühne und Schutz 
erboten (April 1252), ſo fanden ſie doch die betroffenen 
ſtandhaft, obgleich benachbarte Biſchöfe, im Auftrag des 
ſonſt gütigen Cardinals, die Ungehorſamen zu bannen 
eilten. Freilich beriefen ſich Rath und Gemeinde, die ihren 
Willen trotzig genug ausſprechen mochte, da wir im 
Jahre 1253 die Stadtbehörde auf 24 Glieder verſtärkt 
ſehen, auf die Briefe wegen ihrer Untrennbarkeit vom Reiche, 
welche ihnen Kaiſer Friedrich II. „noch als treuer Sohn 
der Kirche“ verliehen, baten um den Schutz des römiſchen Lüber 
Königs, den eines Fürſten muthig verwerfend, und be= Saus 
wirkten durch ihren Widerſtand, unter dauernder Befehdung Alche. 
durch die ländergierigen Brandenburger und ihren adligen 
Anhang, daß endlich Papſt Innocenz IV. einſchritt, und 
mittelſt dreier Bullen vom Januar 1254 Lübecks Unver⸗ 
äußerlichkeit vom Reiche, und alle erworbenen Privilegien 
früherer Zeit beſtätigte. Noch im guten Einverſtändniſſe 
mit den Schauenburgern, aber immer bereit, auf ihre 
Schutzvoigte zu verzichten und in dieſem Falle ſelbſt den 
Thurm bei Travemünde abzutreten, brachen die Lübecker 
mit den Grafen von Holſtein manche Raubburg an 
ihren gefreiten Straßen, und appellirten zuletzt noch 
durch den Mund ihres Rathsherrn Alexander von Solt⸗ 
wedel, im Jahre 1257, ſo bündig gegen die Anmaßung 
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A. Kar. der Markgrafen, daß dieſe ſich endlich, zumal nach Wilhelms 
Tode, zum Ziele legten. 

So viel von unmittelbaren Anfechtungen Lübecks von 
außen her; deuten wir jetzt die unüberſehbare Thätigkeit an, 
mit welcher die Stadt ſich in das Mittelgetriebe des nord⸗ 
deutſchen Bürgerthums und der Verkehrsangelegenheiten 
ſchwang. 

Zu entfernt vom eigentlichen Schauplatze des deutſchen 

Lien Reichslebens und weniger betheiligt mit den Wirren, welche 
dur aus eine zwiſtige Königswahl nach ſich ziehen konnte: verzichtete 
u. Sand, die Stadt an der Trave auf jene gebieteriſche politiſche 
Stellung, welche die rheiniſchen Gemeinweſen in den allge⸗ 
meinen Angelegenheiten ehr- eifrig anſprachen. Eben fo vor⸗ 
ſichtig, nicht mehr zu verheißen, als ſie leiſten konn⸗ 
ten, hielten die Lübecker von der bundesmäßigen Verpflich⸗ 
tung ſich fern, entlegene Einigungsserwandte gegen alle 
Unfälle, fremde Gewalt, zu ſchirmen, alle Landſtraßen zu 
ſichern; denn kein Strom, wie der mächtige Rhein, ver⸗ 
mittelte die niederſächſiſche Küſtenſtadt mit fernen Binnen⸗ 
orten; ihre Orlogsſchiſſe konnten nur den nahen Schweſtern 
an der See zu Hülfe eilen, ihr Bürgeraufgebot oder ihre 
Söldner nur den Nachbarorten beiſpringen. Wenn wir auch 
Selſtbeunter dem November 1256 eine urkundliche Aufforderung 
ang, „der Miniſterialen, Rathmänner und Bürgergeſammthett“ 
von Minden an „ihre Freunde, die Schöffen, Richter, Con⸗ 
ſuln und Gemeinde von Lübeck, Hamburg, Stade und im 
den übrigen Städten dieſſeits und jenſeits der Elbe“, an den 
Adel, „welcher den Landfrieden beſchworen“, vorfinden, ihnen 
Minden gegen die Gewaltthätigkeit des Grafen von Wölpe und des 
neben von Ravensberg, gleich den Städten und dem Adel 
Weſtfalens, „nach Vermögen mit Gewappneten und Fußvolk 
eilig zu Hülfe zu kommen, und mit den Bremern ſich zu 
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streinigen;‘ ſo geht zwar daraus hervor, daß auch Lübeck ara 
der erſten heißen Bewegung, dem allgemeinen Conföderations⸗ 
drange ſich nicht entzogen hatte, und daß in der That auf 
Bremens und Soeſts Betrieb Städte und Adel dieſſeits und jen⸗ 
ſelts der Elbe dem großen Landfriedens bun de ſich angeſchloſſen; 
allein ſo ernſtliche Unterſtützung bis tief nach Weſtfalen hinein 
verbot ſich von ſelbſt, und wir treffen auf keine Spur, daß 
Lübeck ſich jemals auf dergleichen Bundespflicht eingelaſſen 
habe. Weil aber die kranke Zeit ihre Rettung nur in Ver⸗ 
einigung der Kräfte hoffen konnte, und das Leben der 
norddeutſchen Städte nicht auf politiſcher Reichsunmittelbar⸗ Fial 
keit und politiſcher Bewegung beruhete, ſondern auf kauf eee 
männiſchen Intereſſen und vertragsmäßiger Sicherheit des Ver⸗ 2 
kehrs, ſehen wir Lübecks Kaufherren und Rathsſendboten plan⸗ 
mäßig boſchäftigt, eine gewiſſe Gemeingültigkeit der vereinzel⸗ 
ten Intereſſen zu gründen, ein Syſtem der verſchiedenartigen 
Handelsbeziehungen der verſchwiſterten Städte anzubahnen, 
die zahllos neben einander hinlaufenden Fäden zu verknüpfen, 
jedoch ohne Gefährdung eigenthümlicher Lebensregungen, 
ohne Ausſchluß der Berechtigung einzelner Städte, für ihr 
Wohl noch nebenher ſelbſt zu ſorgen. Wollten die deutſchen 
Vinnenſtädte ſich nicht aus den Handelsvorthetlen verdrängen 
laſſen, welche ſte vor dem Urſprunge der neuen Seeſtädte 
ausgebeutet hatten; ſo durften ſie nicht zögern, den Ver⸗ 
mittlern mit dem Auslande entgegen zu kommen, ja ſie 
wußten den gemeinſamen Halt aufzuſuchen. Daher denn die 
mannigfachen Bündnſſſe und Verträge ſüchſiſcher und weſt⸗ 
fuͤliſcher Städte mit den Oſtſeeküſten und mit Hamburg, 
die Ausgleichung ſchwebender Streitigkeiten, die Aufſtellung 
von gemeingültigen Verkehrsmaßregeln und Rechtsgebräu⸗ 
chen, wie die entwickelten Geſellſchaftszuſtände fie erheiſchten. 
Wir wiſſen, es gab bereits viele einzelne „Hanſen“, berech⸗ 
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. ger, tigte Kaufmannsvereine an fremden Marktſtätten, in welche 
urſprünglich Privatleute einzelner Städte, ohne Voll- 
macht ihrer Mitbürger daheim, zuſammengetreten waren: 
einen mächtigen Schritt vorwaͤrts hatte dieſes ſpröde, ver⸗ 
einzelte Streben gethan, indem ſeit dem Anfang des XIII. 
Jahrh. die ſtädtiſchen Gemeinweſen ſelbſt jene 
Vorrechte der reiſigen Mitbürger für ihre Angehörigen er- 
wirkten, da ja jene urſprünglichen Erwerber auch daheim im 

. Gemeinderathe eine bevorzugte Stellung einnahmen; der 
entſcheidende Schritt fehlte noch, durch Erwerbung im 
Schritte Namen und in Vollmacht einer nationalen Geſammtheit, 
de durch feſtes Zuſammenhalten, gegenſeitige Unterſtützung, 
del jenen Privilegien in der Fremde einen neuen Schwung, in 
ben. der Heimath neues Gewicht zu verſchaffen. Das reichsſtän⸗ 
diſche Gefühl früherer Jahrhunderte, die Vorſtellung von 
„Leuten des Kaiſers von Alemannien,“ vom „gemeinen 
deutſchen Kaufmanne,“ endlich der eingebürgerte Rechts be⸗ 
griff von dem „Vereine deutſcher Kaufleute, welche nach 
Gothland fahren,“ hatte bereits fo weit vorgearbeitet, 
daß ein Zuſammenfaſſen der einzelnen Intereſſen nicht mehr 
etwas Fremdes erſchien; aus dem Gilden- und Zunftweſen 
heraus durchdrang obenein der Geiſt des Socialismus die 
Maſſe des Volkes, und die Nothwendigkeit wie Heilſamkeit 
politiſcher Bündniſſe predigten verſtändlich genug die Ereig⸗ 
niſſe des Tages. Auf der Hand lagen die une rmeßlichen 
Vortheile einer kaufmänniſchen Staatsgeſellſchaft, und der 
Gedanke brauchte nicht in einem einzelnen Kopf geboren 
zu werden. Es waren aber gewandte Kleriker als ſtädtiſche 
Notare, erleuchtete Kaufherren von Lübeck und Hamburg, 
ein Johann von Bardewiek, ein Heinrich Wullenpund, ein 
pilgernder Diplomat Jordan, endlich ein Hermann Hoher, 
welche, bald in Vollmacht der norddeutſchen See- und Bin⸗ 
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nenſtädte, bald ſtill mit ihnen einverſtanden, die Einleitung 4. Kp. 
übernahmen. 

Dle Vorgänger für die Allgemeinheit mußten aber vorher gangen. 
in der Fremde alle ihre eigenen Verhältniffe rein machen. Mit 
dem Mayor und dem Stadtrathe von London ſchwebte noch ein 
Streit wegen der Beſchädigung engliſcher Kaufleute bei der 
Verwüſtung von Kopenhagen: nach längeren Verhandlungen 
kam im Sommer 1250 ein Vergleich zu Stande, deſſen 
Urkunde uns den erften Aldermann der Deutſchen in 
London, einen gebornen Engländer, aber niederſächſiſcher 
Herkunft, kennen lehrt, ſo wie als Zeugen ſieben Kaufleute 
aus Köln und einen aus Bremen; ein ſpäteres Schreiben 
der Stadtbehörde von London enthielt die Aufforderung an 
die Lübecker, mit ihren Waaren zuverſichtlich nach London 
und anderen Orten Englands zu kommen. — Gab es ſchon 
einen Aldermann der Deutſchen, und nicht mehr einen 
Vorſtand der kölniſchen Gildehalle allein, jo wandten 
die Dinge ſich bald ſo, daß die ſtolzen Glieder der Richer⸗ 
zechheit, unter den Fuß ihres Erzbiſchofs gebeugt, auf ihre 
ausſchließlichen Rechte an der Themſe verzichteten. 

Der nächſte wichtige Punkt, wo eine allgemeine Han-⸗ Verband. 
delstiplomatie ſich fruchtbar erwies, war Brügge, der Welt⸗ die 
markt von Dam. Zwar waren die Waſſerſtraßen, namentlich on. 
auf holländiſch⸗frieſiſchem Gebiete, jo wenig ſicher, als die 
zu Lande, aber dennoch der beiderfeitige Verkehr mit Flan⸗ 
dern ſo mannigfach, daß genaue Feſtſtellung der Zölle und 
„Coſtumen“ unerläßlich ſchien. Demgemäß fanden ſich um 
Oſtern 1252 im Namen aller Kaufleute des römiſchen Reichs, 
welche Gothland beſuchen,“ und im folgenden Jahre für die 
weſtlichen Binnenſtädte „Köln, Dortmund, Soeſt, Münfter 
und deren Genoſſen,“ Hermann Hoher von Lübeck und 
Jordan von Hamburg ein, und erwirkten von Margarethen 
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8. von Flandern und deren Sohne Guido jene Reihe von 
Freiheiten des Verkehrs, auf deren Gegenſeſtigkeit, unter be⸗ 
ſonderer Einigung mit weſtlichen Städten, wie Bremen und 
Münſter, der reiche Kaufhof von Brügge ſich ausbildete. 
Aus der Rolle von demſelben Jahre, welche mit Zuſtimmung 
des lübiſchen Bürgers, Hermann Hoger, des mit urkundli⸗ 
chen Vollmachtbriefen „gewiſſer Städte” verſehenen „ſpecialen. 
Sendboten der Kaufleute des römiſchen Reichs,“ über die 
Zölle zu Dam „zum Nutzen derſelben und auch der Frem⸗ 
den“ verfaßt wurde, lernen wir erſtens, daß jener Verkehr 
nicht allein auf Seeſchiffen, ſondern auch auf kleinen Fluß⸗ 
fahrzeugen und vermittelſt Landfrachten betrieben, und zweitens 
daß eine far unüberſehbare Mannigfaltigkeit von Waaren 

. Bann zu Dam eingeführt und ausgeführt wurde: Wein, Wolle, 
Tücher, Haute, Pelze, fertige Hoſen von Leder, Stlefeln, 
Schuhe, Eiſen, andere Metalle und daraus verfertigte Ge⸗ 
raͤthe, Waffen, Senſen, Tuchſcheeren, Fleiſch⸗ und Fettwaa⸗ 
ren, lebendes Vieh, Aſche, Pech, Käſe, Wachs, Theer, Harz, 
Thran, Taue, Binnen, allerlei Gewand, allerlei Fiſche, Ge⸗ 
würze, Südfrüchte, ſpaniſche Pflaumen, Getreide, Mühlſteine, 
Federn und Polſter, Oel, Honig, Hopfen, Vier, Meth, 
Weinſtein, Schleifſteine und Holzwaren, Färbekräuter und 
eßbare Wurzeln, Kork und Karden, Fiſchbein und Glas⸗ 
ſchmuckſachen, wie andere Kramwaaren, Bänder und Muffen, 
Kalkſteine, Segeltuch, Torf, Schwefel, Queckſilber, Alaun, 
Netze, Nüſſe und Filzkappen, Horn und Faäͤrbeſtoffe, kurz, 
eine bunte Verſchiedenheit von nothwendigen, entbehrlichen und 
von Gegenſtänden des Luxus, welche unſere Vorſtellung von der 
Einfachheit des mittelalterlichen Lebens gewaltig modiſteiren, 
und das Räthſel ungelöſt laſſen, wozu jene Dinge gebraucht 
wurden? — Gleichzeitig ſetzten die flandriſchen Barone, 
welche vom Grafen mit jenen Zöllen belehnt waren, die- 
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ſelben zu Gunſten aller Kaufleute des römiſchen Reichs und 4 gap. 
der Lübecker, namentlich auf Antrag jener Bevollmächtigten - 
der Geſammtheit, bedeutend herab und einigte man ſich auch 

über die Maklergebüren. Aus Nebenverträgen zwiſchen 
Flandern und einzelnen Städten, welche, wie Bremen und 
Münſter, noch ſpröd für ſich auf das Ausland blickten, er⸗ 
miſſen wir den Fortſchritt der Humanität auch beſonders 
darin, daß in Schuldſachen das Kampfrecht ausgeſchloſſen 
blieb, welches ſelbſt Magdeburgs Töchterſtädte nach ihrem 
Sachſenſpiegel noch feſthielten. 

Als einflußreiche Fürſprecher des gemeinen deutſchen De 
Kaufmanns finden wir die Bürger von Lübeck und Hamburg burger 
auch bei ihren fürſtlichen Schirmvoigten, den Grafen von e 
Holſtein, welche i. F. 1253 allen Kaufleuten des römiſchen sn 
Reichs Schutz verhießen, und i. J. 1254 noch beſonders 
den Verkehr der Braunſchweiger und Hamburger erleichterten · 
Wohl für ſich allein erwirkten dagegen Wisby und Goth⸗ 
land, in merklicher Entfremdung von Lübeck, das in ihre Stelle 
getreten, die alten Freiheiten auf holſteiniſchem Boden. — 

Anm ſchwerſten hielt es, wie zu den Ruſſen, fo zu den nor- 
diſchen Reichen die Sicherheit eines Verkehrs feſtzuſtellen, 
der für die wendiſchen Seeſtädte als Lebensfrage galt. 
Chriſtoph, der Dänenkönig, hatte in feinen Wirren mit der 
Kirche und den Bauern nicht Muße, auch mit unſern Städten 
zu hadern; gleichzeitig waren aber mit Norwegen ſehr ſchwte die Ste⸗ 
rige Verhältniſſe eingetreten. Aus alter Zeit hatte ein Rorweg. 
waghalſiger Verkehr an jene Küſte ſich hingewöhnt und 
vielleicht normänniſche Frachtſchifffahrt die Lübecker am frühes 
ſten mit den öſtlichen Hafen Englands in Verbindung ger 
bracht. König Hakon der Alte (1247 — 1250), ſtolz und 
auffahrend, klagte über Seeraub, welchen ſeine Kauffahrer 
auf den lübiſchen Gewäſſern durch ſtädtiſche Orlogsſchiffe 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. I. 15 
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. gan, erlitten; die Lübecker über das Strandrecht, das noch unbe⸗ 
Pe fangen an jener nordiſchen Küſte geübt wurde. Der Verkehr 
war unter den dänfſchen Wirren unterbrochen; da ſchickten 
die Lübecker verſöhnliche Briefe, und begann der hochmüthige 
Normann die Unentbehrlichkeit der deutſchen Zufuhr für ſein 
armes Land zu empfinden. Zwar ſcheltend bat er dennoch 
zur Zeit der Noth um freundliche Aufnahme ſeiner Kaufleute, 
welche Getreide, Mehl und Salz, ausdrücklich nicht das verfüh⸗ 
reriſche lübiſche Bier, kaufen ſollten, ſetzte aber eine Gegen⸗ 
ſeitigkeit der Rechte voraus, welche die deutſchen Kaufſtädte 
nicht einräumen mochten. Endlich gelang es im October 
1250 (2) Herrn Johann von Bardewiek, die Zwiſtigkeiten 
zu ſchlichten und unter gegenſeitiger Handelsfreiheit ein 
Schutz- und Trutzbündniß abzuſchließen. Dennoch ſollte gerade 
Norwegens anmaßungsvolles Königthum den politiſchen Muth 

der Oſtſeeſtädte am erſten auf die Probe ſtellen. 
Auch Schweden, aus einer früher bemerkenswerthen 
iber Cultur in Folge wilder innerer Kriege und Unruhen in 
bürgerliche Unmündigkeit verſunken, und bisher unfähig, 
ſelbſtſtändigen Handel zu treiben, den allein Goͤthlands 
Kaufmannsverein unter Vorwalten des deutſchen Elements 
ausbeutete; begann unter Jarl Birger, dem Ahnherrn der 
Folkunger, ſich zu regen. Das neue Reichshaupt ſuchte den 
Frieden mit den Lübeckern, erneuerte die „alten Verträge,“ 
welche unter Kanut Erichſon und Heinrich dem Löwen 
(1167-1181) zwiſchen Deutſchen und Schweden geſchloſſen 
waren, ſicherte allen lübiſchen Kauffahrern Zoll- und Ab⸗ 
gabenfreiheit zu, wollte jedoch nicht einen deutſchen Kaufhof 
mit eigener Gerichtsbarkeit in ſeinem Gebiete geſtatten. 
a So weitblickender Betriebſamkeit Lübecks begegnete ein un⸗ 
unteren verkennbares Streben der wichtigeren Nachbarſtädte, ältere 


ander. 


Zwiſte ſchiedsrichterlich auszugleichen, wie Wismar und 
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Greifswald i. J. 1256 Roſtock mit Lübeck verſöhnten, das 4. gap. 
im Daͤnenkriege ſelbſt die Tochtergemeinde nicht geſchont 
hatte; Köln i. J. 1258 mit Bremen ſich über Schadenerſatz 
vertrug, Hamburg und Lübeck einen Münzverein abſchloſſen 

und (1255) über Veränderung im Schifffahrtsrechte Ver⸗ 
einbarung trafen. Endlich, unter dem alles ergreifenden 
Bundeseifer der weſtlichen Gemeinweſen, im Sommer 125 55 ns 
beſchworen feierlich jene beiden Vororte an der Trave und upon, 
Elbe auf drei Jahre jenes Schutzbündniß gegen alle ihre gegen. 
Beſchädiger, das gemeinhin als Anfang der Hanſa gilt. Be 
Schon war der rheiniſche Städtebund, weil er zu viel 
umfaſſen wollte, in Ohnmacht verſunken, oder auf einzelne 
Sonderbündniſſe beſchränkt, als bedächtig, gliedweiſe die 
Kette des Waffenvereins ſchmiedend, Lübeck mit Roſtock und 
Wismar „kraft gemeinſamen Beſchluſſes“ alle See- und 
Straßenräuber für friedlos, vogelfrei und in allen Kauf⸗ 
ſlädten verfeſtet erklärte, fo wie ihre Hehler und Helfer 

mit dem Banne der lübiſchen Gemeinweſen bedrohete. Auch 

zu anderen baltiſchen Hafenſtädten muß die Aufforderung 
Lübecks, Roſtocks und Wismars gelangt fein, wie denn ſelbſt 

das kleine Wolgaſt ehr⸗eifrig ſich bereit erklärte, zur 
Ausrottung der Seeräuber mitzuwirken. Auf der anderen 
Seite, am deutſchen Meere, hielten Hamburg und Lübeck 

ihre Eiſenfauſt vereint, und ſäuberten auf gemeinſame Ko⸗ 

ſten durch ſchwergeharniſchte Relſige die Landſtraßen, durch 
Wehrſchiffe die Mündung der Elbe (1259). 


15* 


Wabl K. 
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Fünftes Kapitel. 


Verſan des rheinifhen Städtebundes. K. eichard. Die Gildhane der Deutſchen 

in London. — Kölns Freiheitskämpfe. Mündigkeit der hanſiſchen Biuncuſtädte. 

Grſter Hauſetag? — Lübeck und Herzog Albrecht von Brauuſchweig. Verbältniſſe 

au den nordiſchen Königen. Livland und Nowgorod. Fütſt Jaroslab durch 

Handelsſperre zum Nachgeben gezwungen. 1200, Als Gegenbild das reutſche Haus 
in Benedig. B. 1257—1272. 


Während die Oſterlinge und einige weſtdeutſche Städte 
jo gemeinſamen Ernſt nach drei Seiten zu erkennen gaben, 
als Geſammtheit ihre Privilegien und Rechte zu er⸗ 
wirken, alle Händel unter ſich auszugleichen und mit 
Waffenmacht ihren Verkehr zu ſchirmen, alſo die zahme, 
einzelne Hanſa, „die Verſchwörung“ die Gilde, ungeach- 
tet der ſeit Karls des Großen Tagen jo oft erneuten Ver⸗ 
bote, einen trotzigen politiſchen Charakter angenommen, 
zerfiel der rheiniſche Städtebund, nachdem ſeine groß⸗ 
geſinnten patriotiſchen Leiter vergeblich einer unſeligen Dop- 
pelwahl entgegengearbeitet, und waren Kölns freie Bürger 
zu eigenen Leuten des Biſchofs erniedrigt. 

Aus unentwirrbaren Ränken, beſonders in Folge der 


dcs ſchamloſen Käuflichkeit der geiſtlichen Wahlfürſten, war im 


und 
Alfons. 


Richard 
nud die 
Städte. 


Januar 1257 Richard von Gloceſter, Bruder König Heinz 
richs III. von England, als König der Peutſchen hervorge— 
gangen; ihm gegenüber (April 1257) Alfons von Kaſtilien, 
ghibelliniſcher Abkunft, ausgerufen worden. Schnell parteie- 
ten ſich Fürſten und Herren nebſt ihren Vaſallen, bisher 
Glieder des Bundes, im Intereſſe der kämpfenden Erzbi⸗ 
ſchöfe, und lähmten das innerſte Leben deſſelben; der bee 
ſchworene Landfrieden war eine Unmöglichkeit. 

Alfons kam nie nach Deutſchland; Richard dagegen, 
am 17. Mai 1257 zu Aachen gekrönt, ſuchte wenigſtens 
die Gunſt des Bürgerthums, ſo oft er den deutſchen Boden 


Zweites Buch. 229 


durchzog. Um die Lübecker zu gewinnen, hatte ihnen fein . aas. 
königlicher Bruder, Heinrich, ſchon am 11. Mai 1257 einen 
huldreichen Schutzbrief ertheilt; dennoch zögerten die Vor⸗ 
ſichtigen, auf den Kaſtilier blickend, dem Könige Richard 
zu huldigen, bis ſie, durch ihren Biſchof von der Sachlage 
unterrichtet, zur Anerkennung des Plantagenets ſich ent⸗ 
ſchloſſen, die politiſchen Verhältniſſe aber klug für die ge⸗ 
meine Sache ausbeuteten. Denn, im Vertrauen auf die 
Dienſte der Seeſtädte, vermochte Richard ſeinen Bruder, 
wenige Tage vor feiner zweiten Rückkehr ins Reich (15. Junk 
1260), den „Kaufleuten des Reichs von Alemannien, welche 
in London das Haus beſitzen, welches gewöhnlich die Di 
Gildhalle der Deutſchen genannt wird,“ ſeinen Schutz zu⸗ Deen 
zuſichern „in allen Freiheiten und Gewohnheiten, deren ſie anden. 
zu feiner und feiner Vorfahren Zeit genoſſen.“ Eben hat- 
ten die deutſchen Kauffahrer dem Lande durch Getreidezufuhr 
vor Hungersnoth geholfen, eben aber auch durch Parla⸗ 
mentsbeſchluß andere Fremde in London Verkürzung 
ihrer Verkehrs vortheile erfahren. 
Aber wie kamen die Kölner, welche im Jahr vorher gans 
ſich vermaßen, den freien Rheinſtrom zu ſperren und alle 9 5 
Verächter ihres Stapels ſchmählich zu „Hänfeln,“ zu jo ie 
unbegreiflicher Nachgiebigkeit, ihre altberechtigte Gildhalle 
dem gemeinen deutſchen Kaufmann einzuräumen? 
Sie hatten eben daheim ihre Freiheit verloren. 
Seit dem Herbſte 1257, nachdem der rheiniſche Bund 
ſeine Kraft verloren, mit den ſtolzen Bürgern in offener 
Feindſchaft, von den Bürgerrittern einmal im Felde beſiegt, 
i. J. 1258 mit ihnen im trüglichen Waffenſtillſtande, hatte 
Konrad von Hochſtaden durch den „großen Schied“ des 
weltberühmten Dominikaners Albert (Juni 1258) erſt die 
bangen Geſchlechter beirrt, dann die unzufriedenen Zünft 


5. Kap. 


Soeſis 
volte. 
thüm. 
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an ſich gelockt, die Münzerhausgenoſſen, die Schöffen abge⸗ 
ſetzt, und endlich nach einem Volksaufſtande die vornehmſten 
Glieder der Richerzechheit geächtet (April 1259), denen 
muthlos auch die andern folgten. So nun „„Fürſt von 
Köln“, ordnete der Erzbischof auch die Handelsverhältniſſe 
der unterthänigen Stadt nach ſeinem Sinne, oder um, wie 
in jenem Zwangsſtapel, die Gelüfte einer engherzigen, 
verführten Schein demokratie zu befriedigen. 

Um dieſelbe Zeit, i. J. 1259, vollzog die zweite 
Stadt des Erzbisthums, Soeſt, den Vollendungsact einer 


uche Ger wahrhaften Volksherrſchaft, indem fe zur Beſtellung des 


fafung. 


Kolns 


Auſpruch, 


Rathsregiments Urwahlen anordnete, den Zünftigen, im 
Widerſpruch mit der lübiſchen Verfaſſung, die höchſten Aem⸗ 
ter offen ließ, und jenen Gemeingeiſt ausbildete, der auch 
noch zwei Jahrhunderte ſpäter einer Welt von Feinden wis 
derſtand. 

Kölns Geſchlechter, gebrochenen Muths und heimath⸗ 
los, konnten darum f. J. 1260 ihre Rechte an der Gild⸗ 


aue halle zu London, dem Aſſociationsdrange gegenüber, nicht 


länger behaupten: vielleicht hatte auch eine förmliche An- 
erkennung der Kölner über das ſchon längſt thatſächliche 
Verhältniß ſtattgefunden, daß auch Privathanſen und 
Haufen anderer deutſchen Städte in der Gildhalle ſich 
eingebürgert. Nur unter den Kämpfen der weißen und rothen 
Roſe des XV. Jahrhunderts hat Köln, zu feiner Befhämung, 
das alte, ausſchließliche Recht einmal wieder angeſprochen. 
Der Beſitz eines Kaufhofes erhielt aber dadurch feine Wich⸗ 
tigkeit, daß andere, nicht hausſäſſige Fremde in London 
der Makler beim Verkehr ſich bedienen mußten und ſo einer 
neidiſchen Controle unterlagen. 

Ruchloſer Fehdegeiſt entbrannte inzwiſchen heftiger 
im Reiche; Erzbiſchof Engelbrecht II. von Köln, Konrads 
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Nachfolger (1261), mußte des Oheims und die eigene 5. Kar. 
Schuld bezahlen, und ſeine tückiſchen Anſchläge, Zünfte 

und Geſchlechter gegen einander zu verhetzen, nach gräu⸗ 
lichen Bürgerkriegen mit ſchmachvoller Gefangenſchaft büßen. 
(1267 — 1271). Aber wenn, wie anderwärts am 
Rheine, auch in Köln die freiere Verfaſſung gegen ihre 
Nachſteller ſiegte; fo verlor die mächtige Vorderſtadt am 
Rhein zeitweiſe doch das Anſehn, das fie in Handels⸗ 
angelegenheiten bisher behauptet. Von niederrheiniſchen 
Städten erſcheint dagegen Neuß i. J. 1270 mit gefreiten 
Kaufmannsgütern unter eigener Flagge ſelbſt in däniſchen 
Häfen. — König Richard, der Träger der Krone Friedrich 
Rothbarts, einmal anderthalb Jahre hindurch von Englands 
Baronen gefangen gehalten, ſtarb i. J. 1272 im fernen Glo⸗ 
teſterſhire; nicht wermißt vom deutſchen Bürgerthum, welhesstihtde 
auch ohne einen Kaiſer Freiheit und Wohlſtand behaupten 
gelernt. 

Nahe unſerem Gebiete und ihm ſpaͤter befreundet, u 
erwuchs Breslau zu Tuftiger Kraftentwicklung und rührigem arte 
Verkehre nach beiden Polen der deutſchen Handelswelt, 
Lübeck und Venedig; zumal ſeit Schleſtens Hauptſtadt im“ 
Jahre 1261 vollſtändiges magdeburger Recht erhalten. 
Schon länger im Beſitze der „Bänke“ (abgeſonderter Ga⸗ 
den zum Verkauf der Erzeugniſſe einzelner Gewerks⸗ 
zünfte), ſo wie des „Reichkrams,“ erkaufte der Rath im 
Jahre 1274 das Niederlagsrecht von allerart „Kaufmanns⸗ 
ſchatz;“ der Oderſtrom trug den Bres lauern nordiſche Waaren, 
ſelbſt Heringe aus Stettin über das hochgefreite F ran k⸗ 
furt zu. 

Von andern märkiſchen Städten, denen insgemein Mir 
König Wilhelm i. J. 1252 die Freiheiten der Lübecker Ste. 
in Holland und Seeland ertheilt, zeigten ſich die der Alt- 
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b. Kap. mark am gewerbthätigſten: Salzwedels fahrende Krämer 
Sonne fanden einen Vortheil darin, i. J. 1263 auf ihre Bitte 


Ae 


Greifer 


wald, 


Kelberg. 
Bun, 


Preußen. 


von den Lübeckern mit auf ihre „Bank und in ihre Geſell 
ſchaft zu Wisby“ aufgenommen zu werden, und gleicher 
Rechte wie deren eigene Mitbürger dort zu genießen. Dem⸗ 
nach erweiſt es ſich, daß, wie die Kaufleute größerer Handels- 
ſtädte zu Wisby, insgemein der „deutſche Kaufmann“ ge⸗ 
nannt, ſich lands mannſchaftlich in kleinere Abtheilungen 
ſonderten, kleinere Orte, welche, wie Salzwedel, auf Goth⸗ 
land keinen Voigt halten konnten, ſich den größeren Vereinen 
anſchloſſen. Immerhin iſt Salzwedels Sitz auf der Handels bank 
in Wisby ebenſo wunderbar, als wenn die heutige behagliche 
Landſtadt an der Jeetze einen Conſul in Neuyork hielt. — 
Unter Pommerns Städten ſchwang ſich das junge 
Greifswald, in beſonderer Gunſt feines milden Landes- 
herrn, Wartislaw III. (bis 1263), faſt zuſehends auf. Alle ſee⸗ 
wärtskommenden Kaufleute ſtanden unter Geleit, und wa⸗ 
ren des doppelten Erſatzes etwaiger Verluſte durch Räuber 
verſichert; neben Lübeck als namhaft erſter Stadt verlieh Nor⸗ 
wegens ſprödes Königthum i. J. 1262 „den Rathmännern u. 
Bürgern“ Greifswalds Handelsfreiheit nach ſeinem Lande; 
im J. 1264 erwirkten ſte das Recht der Befeſtigung und 
„Selbſtvertheidigung, auch die Räumung ihrer Bannmeile von 
Feſten aller Art. Hinter der Stadt an der „däniſchen Wiek“ ge⸗ 
diehen Anklam, Demmin und Kolberg, nicht mehr das alte ſlavi⸗ 
ſche, ſondern ein neudeutſches, naher der See, mit lübiſchem 
Rechte (1255) und rüſtiger Kaufmannſchaft. Nur Danzig, 
längſt eine deutſche Bevölkerung umſchließend und nach dem To⸗ 
de des Herzogs Svantopolk (1266) aus der Gefahr, unter po l⸗⸗ 
niſche Herrſchaft zu fallen, durch den Anruf markgräflicher Hülfe 
für den Augenblick befreit, ſank trauervoll zurück, indem 
die Piaſten von Großpolen, der Brandenburger Erbfeinde, 
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Stadt und Burg erſtürmten, und faſt alle Deutſchen er- aa. 
ſchlugen (1272). — Unter graunhaftem Werhfel des Kriegs⸗ 
glücks gingen die freien Gemeinweſen des deutſchen Or⸗ 
dens dem Ende des dreiundfünzigjährigen Kampfs entgegen; 
unter Lübecks und der wendiſchen Städte klug gebietendem 
Einfluſſe werden wir Livlands und Eſtlands unermüdlich waf⸗ 
fen und verkehrsbereite Golonien den Schwerpunkt der deut⸗ 
ſchen Handelsmacht am baltiſchen Geftade verſtärken ſehen. — 
Machen die erzählten Vorgänge, die urkundlichen Vers Sa 
ſuche, Norddeutſchlands Handelsintereſſen zu centra- g. 
liſiren, es nicht unwahrſcheinlich, daß der Bund zwiſchen 
den Jahren 1252 — 1262 auf einer Städteverſammlung 
beim nächſten Antheile der wendiſchen und der Elbſtädte, in 
ſeinen Grundzügen verabredet, und daß demnach ſchon da⸗ 
mals ein erſter großer Hanſatag gehalten wurde: 
lehren die Gelübde zahlreicher Fürſten, das Strandrecht an 
ihrer Küſte abzuſchaffen, denen 1. J. 1266 — 1267 zu 
Hamburg und Lübeck die Sanction der Kirche durch den 
Gardinallegaten folgte, den Ausdruck eines gemeinſamen 
Strebens: ſo ſtehen wir jetzt ſchon mitten in der Hanſa, 
wenn auch erſt unter König Rudolf der kräftige Wille, 
gegen vertragsbrüchige Mächte mit den Waffen ſich zu 
ſchützen, zur That wurde, erſt ſpäter die lübiſche Raths⸗ 
verfaſſung Verbindlichkeit in den zugewandten Städten 
erlangte, der Schematismus des Verkehrs in den Haupt- 
facroreien ſich feſter regelte, und endlich Wisbys „deutſche 
Kaufmannsgeſellſchaft!“ der lübiſchen den Rang ein- 
räumte. — Lübeck ſelbſt mußte inzwiſchen durch neue ade 
Anfechtungen hindurch, und wechſelte klug den Schirm⸗ Se 
herrn. Graf Johann von Holſtein hatte das Nechtsgefühlveisten. 
feiner Bürger gröblich verletzt, indem er (1261) den Stadt⸗ 
frieden brach, und in fremdem Gerichtsbanne mörderiſches 
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Sao. Strafrecht übte. Mit Mühe, beſchimpft und beſchädigt, 
aus kirchlichem Aſyl entronnen, hatte der Erzürnte durch 
Raub und Vrand ſich zu rächen verſucht, was die Lübecker 
vermochte, den Herzog Albrecht von Braunſchweig herbei⸗ 
zurufen, der eben über die Elbe gekommen war, um ſeinen 
Blutsfreund, Erich Glipping von Dänemark, jenen Gönner 
Lübecks, aus der Gefangenſchaft der Schauenburger zu ber 
freien, in welche der junge König mit ſeiner Mutter in 
der Schlacht auf der Loheide gefallen Zuni 1261). An 
ein Darlehn, welches der Welf von Lübeck empfing, knüpfte 
ſich ein gutes Einverſtändniß mit dem Dankoerpflichteten, 
wenn ihm auch eine Sühne mit den Schauenburgern 
mißlang. Denn nach dem Tode Johanns (April 1263) 
klagte deſſen Bruder Gerhard, namens ſeiner unmündigen 
Neffen, beim geiſtlichen Gerichte über die Gewaltthätigkei⸗ 
ten, welche der Verſtorbene bei jener Aufwallung des bü 

at, ‚gerlichen Rechtsgefühls, obgleich „Herr der Stadt,“ exli 

BEN ten, und verlangte zugleich Genugthuung für die bel 
digte Aſylfreiheit der Domkirche. Ungeachtet die Stifts⸗ 
herren im Januar 1266 bündig erklärten, durch Rath und 
Gemeinde von Lübeck befriedigt zu fein, und die Bürger 
päpſtlichen und kalſerlichen Freibriefen gemäß nicht außerhalb 
ihres Weichbildes vor Gericht geladen werden durften; for- 
derte der Propſt von Hamburg, ein gefälliger Diener der 
Schauenburger, die ſechs Bevollmächtigten des Raths „der 
Großbürger,“ und der Gemeinen vor ſeinen Stuhl (1266). 
Aber dieſe verwahrten ſich feierlich gegen Gerichtsſtätte und 
weitere Verhandlung, und riefen den Herzog von Braun⸗ 

Albrechtſchweig als Vermiteler an (Januar 1267), So blieb der 

Bram Handel unentſchieden; dauernd waren dagegen die Folgen 

Kan der günftigen Verwendung des Welfen für den überfeeifchen 

ite. Verkehr. Albrecht, gütig gegen feine Städte, von denen 
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Braunſchweig zur Erleichterung politiſcher Unabhängigkeit 5. gan. 
nach der Theilung v. J. 1267 beiden Linien gemein⸗ 
ſam blieb, Göttingen an Wolfenbüttel, das gewerbthätige, 
in Bremens und Hamburgs Häfen gefreite Hannover an 
Lüneburg fiel, hatte bereits l. J. 1266 „feinen Kaufleuten 
von Hamburg“ das Recht, in England eine engere Hanſa 
gegen die üblichen Abgaben zu haben, bei K. Heinrich III. 
erwirkt: gleich darauf erwarb feine Fürſprache den Lübeckern a, 
noch werthvollere Zuſicherungen (December 1266). „Sie s 
ſollten mit Perſon und Waaren nicht mit Arreſt belegt 
werden können, falls fie nicht Hauptſchuldner oder Bürgen 
wären, oder ihre heimiſchen Gerichte engliſchen Unterthanen 
das Recht verweigert Hätten; auch wollte der König zu 
ſeinem Nutzen nicht Güter derſelben ohne Erſatz fortneymen, 
vorbehaltlich feines alten Rechts auf größere Schiffe (um 
ihrer im Kriegsfall ſich zu bedienen). Eine andere Aus⸗ 
fertigung derſelben Urkunde vom 5. Januar 1267 hat den 
eigenthümlichen Zuſatz, daß die Lübecker, „ſo viel den 
König dabei beträfe,“ ihre Hanſa haben ſollten, „gleich 
wie die Kölner fie hielten und in vergangenen Zeiten ge⸗ 
habt hätten,“ gegen Entrichtung von fünf Schillingen und 
vorbehaltlich der gewöhnlichen Abgaben; „alles jedoch nur 
auf ſo lange, als die Bürger unter dem Schutze des Her⸗ 
zogs beharrten.“ 

Ueber die Bedeutung dieſer Privathanſen und 
das Verhältniß derſelben zu der allgemeinen Hanſa, Kun. 
ſeit nemlich i. J. 1260 das Anrecht aller deutſchen Kauf- inan 


Güte 
leute an der londoner Gildhalle anerkannt worden, ber- übe 
mögen wir uns nicht genügend aufzuklären. Bereits faß⸗ 
ten aber die Räume der urſprünglichen Gildhalle im Kirch⸗ 
ſpiele Aller Heiligen den gewachſenen Handelsverkehr nicht 


mehr, weshalb jener Arnold, Thedmars Sohn, „Alter 
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s. kan, mann der nach England kommenden Kaufleute Aleman⸗ 
niens,“ aus einem merkwürdigen, von Bremen und Köln 
ſtammenden und in Londons Geſchichte tief verflochtenen 
Geſchlechte, von einem Bürger Londons ein Stück Landes 
an der öſtlichen Seite der Gildhalle für die Kaufmannsge⸗ 
ſellſchaft erwarb, wahrſcheinlich den Raum, auf welchem 
ſich fpäter das anmuthige Gärtchen des Stalhofs und an⸗ 
dere Baulichkeiten erhoben. Hatten nun Kölns Geſchlech⸗ 
ter, eben der heimiſchen Staatsgewalt wieder mächtig, unter 
den tobenden Bürgerkriegen Englands ihr ausſchließliches 
Recht um 1267 wieder geltend zu machen geſucht und 
zeitweiſe das gemeinſame Band der deutſchen Gildhalle ge- 
ſprengt, oder war jene befremdende Beſtätigung der älteren 
Particular hanſen Lübecks und Hamburgs nöthig, um 
die Gültigkeit derſelben auch neben der allgemeinen deut⸗ 
ſchen Hanſa in London zu bekräftigen? Scheint es doch, 
als ſtrebten die landsmänniſchen Intereſſen noch immer dem 
gemeinſamen Verbande zu entſchlüpfen, und als begünſtigten, 
wie zu Nowgorod das Beſtehen zweier Kaufhofe, des 
gothiſchen und des Deutſchen, wie zu Wisby die Coordi⸗ 
nation der einzelnen Bänke, ſo an der Gildhalle kleinere 
Hanſen unter beſonderen Alderleuten, das kecke Gelüſt zur 
Abſonderung. > 

en Half Herzog Albrecht feinen Freunden zu Lübeck in 

Wenne bedentlicher Zeit beim fremden Könige, und erneute auf 

Kamel, des Welfen Betrieb auch Graf Florens V. von Holland, 

Fan Wilhelms Sohn, i. J. 1270 jener Stadt den zugeſagten 
Schutz auf jo lange, als le ihrem erwählten Schutzherrn 
anhängig blieb: fo durfte es nicht auffallen, daß die freie 
Reichsſtadt, nach dem Brauche der Zeit, ohne Schwächung 
ihres Anſehns, ſchon im März 1269 den Brüdern Albrecht 
und Johann, des Kaiſers Genehmigung vorbehaltlich, die 
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Shutzvoigtei auf vier Jahre übertrug, und, gegen Verbür⸗ S. Kar. 
gung ihrer Rechte, ihnen alle ledige Reichsgefälle, jährlich 

zu 200 M. Silb. veranſchlagt, zuſicherte. Die Welfen 
verzichteten außerdem auf das Amt des Stadtvoigts 

und des Münzers, und verpflichteten ſich, auf des Kaiſers Ge⸗ 

heiß oder der Bürger Entſchluß, zu jeder Zeit das frei⸗ 
willige Verhältniß zu löſen. Doch dauerte das gute Ver⸗ 
uchmen Lübecks zum Haufe Braunſchweig bis auf Albrechts 

Ad (1279). 

Von den drei andern für die Aufrichtung des Bun- az 
des wichtigen Gemeinweſen hatte Hamburg i. J. 1261 ar ag 
durch Jordans Vermittlung die ganze Summe der Rechte 
und Freiheiten Lübecks in Schweden noch beſonders für 
fh ſelbſt ausgewirkt, und i. J. 1264 von Magnus, König 
Norwegens, vermittelft ihrer geldbedürftigen Grafen, Sühne 
wegen einer Blutſchuld aus älterer Zeit und die früheren 
„Geſellſchafte rechte“ erlangt. Die Elbſtadt förderte beſon⸗ 
ders auch die Verbindung mit Hollands und Seelands 
Hafenorten, Dordrecht, Kampen, Zierickzee; hatte aber an 
den Stadern, des Erzbiſchofs von Bremen Unterſaſſen, nei⸗ 
diſche Nachbarn, bis der Kirchenfürſt i. J. 1267, gemäß 
dem großen Briefe K. Friedrichs I. v. J. 1189, die Zoll⸗ 
freiheit der Hamburger in Stade anerkennen mußte. Die 
vielfache Spaltung der ſchauenburgiſchen Erblande begün⸗ 
ſtigte dann, wie wir ſahen, die Selbſtſtändigkeit der zwei⸗ 
ten Stadt nach Lübeck. Magdeburg dagegen, die Mutter 
des Rechts fo vieler öſtlichen Gemeinweſen, ſpielte daheim 
keine bemerkenswerthe Rolle, bis auf die Triumphe des Bür⸗ W 
germuths unter Erzbiſchof Günther. Bedeutungslos er⸗ 
ſcheint, daß der Papſt dem Etzbiſchof Ruprecht die Auf⸗ 
rechterhaltung des kirchlichen Verbots gegen das Strand- 
recht empfal, einem ungeiſtlichen Herrn, der, ungeachtet der 
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Proteſtation feiner Bürger, die Juden in den Stifts ſtädten 
unbarmherzig brandſchatzte. — 

Bremen endlich, unter Erzbiſchof Hildebolds Walten 
(1258 — 1273) noch zuſammengeſchnürt, dabei aber voll 
gährender demokratiſcher Elemente, verfolgte im Handel noch 
immer ſeinen eigenen Weg, weshalb wir denn faſt früher 
ſeine Ausſtoßung aus der Hanfa, als feine Aufnahme 
erfahren. Ungeachtet der Fürſprache Herzog Albrechts don 
Braunſchweig blieben die Bremer wegen des Vergehens 
eines ihrer Mitbürger ſelbſt in London vierzehn Jahre 
(bis 1278) von allem Verkehre ausgeſchloſſen. Die Son⸗ 
derſtellung der Stadt an der Weſer, die Friedloſigkeit im 
nahen zerriſſenen Weſtfalen, Fehden mit dem Biſchof und 
den Nachbaren hemmten, wie ſpäter die Wuth der inneren 
Parteikämpfe, merklicheren Aufſchwung. 

Machten in der Weſtſee und am deutſchen Meere Ver⸗ 
eeinzelung und landmannſchaftliche Eiferſucht noch immer 
ſich geltend, ſo folgten des Nordens und Nordoſtens Ver⸗ 
haͤltniſſe zu unſeren Seeſtädten dem Geſetze großartiger 
Einigung. Das erſchöpfte Danemark, politiſch unfähig 
unter Mutter und Sohn, Margarethe und Erich Glipping, 
ließ die Ueberlegenheit der wendiſchen Städte gewähren; 
Erich verlieh i. J. 1270 den „Bürgern von Lübeck, Wis⸗ 
mar, Roſtock, Stralſund, Greifswald, Stettin und „den 
andern Bürgern über Wendland belegen,“ den erſten ges 
meinſamen Schutz⸗ und Freiheitsbrief in Bezug auf ei⸗ 
nen Jahrmarkt auf Seeland, als Beweis der Anerkennung 
einer hanſiſchen Solidarität. Anderſeits finden wir beim 
Jahre 1271, unter der Regierung des weiſen Königs Mag⸗ 
nus (— 1280), des „Geſetzverbeſſerers,“ die Deutſchen im 
Beſitz ausgedehnter Rechte auf Bergen, in deſſen trüben, 
regenvollen Sommermonaten die „Südmänner“ alle ihre 
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Waaren an die ſogenannte „Brücke“ frei einführten, um 8. mad. 
dieſelben gegen Pelzwerke und gedörrte Fiſche zu vertau⸗ 
ben. Nicht urkundlich iſt dagegen die angeblich früh ſchon 
elangte Erlaubniß, in Bergen auch zu überwintern; 
dn der Gründung jenes anmaßungsvollen Kaufhofes an 
der „Brücke“, der Anſiedlung jener unverträglichen, rauf⸗ 
sichtigen „Schuſter“ mußte erſt mehrfache Demüthigung 
des normänniſchen Königsſtolzes vorausgehen. 

Gleichzeitig mit jener maßgebenden Neugeſtaltung der gauge. 
hinſiſchen Beziehungen im Norden, und den Anfängen einer Pb 
ahtunggebietenden deutſchen Scemacht, ordneten ſich endliche 


hältuiſſe 
auch die Verhältniſſe zu Nowgorod, welche ſeit den Siegen BE 
der deutſchen Ordensritter und der Mongolennoth, araber. 
Gefährdung des deutſchen Livlands, häßliche Störung erlit⸗ 
tin hatten. Wiederum zog Lübeck die Fäden zuſammen, 
diſſen Rath und Gemeine der Meiſter von Livland ſchon 
i. J. 1261 erinnerte, „wie das Feld des Glaubens in 
luiſchen Landen gerade mit dem Blute ihrer Väter, Brüs 
der, ihrer Söhne und Freunde ſo oft benetzt fei, ſollte fie 
auch jetzt Ritter, Knappen und Pflanzer dorthin ſenden.“ 
— Der Freiſtaat an der Wolchow entfaltete nemlich unter 
der Führung Alexanders, Newskys, des freigewählten Für⸗ 
ſun des Volks von Nowgorod, nordwärts machtvolleren 
Einfluß, während das ſüdliche und mittlere Rußland dem 
Joch der Mongolen unterlag. Der ſpäter heilig geſprochene 
Nationalheld hatte die Schweden an der Newa geſchlagen, 
im folgenden Jahre Pleskow den Deutſchen abgenommen, 
ſelbſt Livland bedrohet, worauf Papſt Innocenz IV. (1243) 
uberall im Norden das Kreuz predigen ließ und zum Schutz 
der Gläubigen in Liv- und Eſtland i. J. 1245 den aus 
Köln gebürtigen Erzbiſchof von Armagh, Albrecht Sauer⸗ 
bier, zum Legaten und Erzbiſchof von Preußen, Livland, 
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5 Gap. Eſtland und Kurland ernannte. Zwar entfernte Alexanders 

Reife nach Aſien in die „Orde“ die Gefahr, welche dem 

deutſchen Weſen von Nowgorod her ſich ankündigte, aber 

dafür brach Zwiſt zwiſchen dem Ritterſtaate und dem ehr⸗ 

geizigen Primaten aus, der als Bisthums verweſer in Lübeck 

reſidirte, ehe er i. J. 1254 den erzbiſchöflichen Stuhl von 

Riga beſtieg, und dann, unter ſchlimmen Händeln mit dem 
Orden, i. J. 1272 faſt verſchollen ſtarb. 

A War auch inzwiſchen Alexander Newsky, ſeit 1253 

aste als Großfürſt von Wladimir mit andern Reichsangelegen⸗ 

heiten beſchäftigt, unter ſcheinbarer Ruhe der deutſch⸗ruſſi⸗ 

ſchen Grenze i. J. 1263 geftorben, fo begann wiederum 

fein Nachfolger, Jaroslaw Jaroslawitſch, an die Spitze der 

Republik Nowgorod geſtellt, i. J. 1267 Feindſeligkeiten 

gegen das däniſche Eſtland, deſſen Hauptſtadt Reval unter 

lübiſchem Rechte gedieh. Bereits ängſtigte er Weſenberg, 

zu deſſen Entſatz herbeigeeilt die Deutſchen, zumal unter 

dem Bifchofe von Dorpat, am 18. Februar 1268 zwar 

gal keinen entſchiedenen Sieg erfochten, gleichwohl die Erobe- 

beuten rungsgelüſte der Nowgoroder auf dieſer Seite völlig ver⸗ 

eitelten. Denn zur guten Stunde trat Lübeck als erko⸗ 

rene und ſelbſtberufene Schützerin der deutſchen Intereſ⸗ 

ſen in den Oflfeelanden fo entſchloſſen gegen die ſtolze 

Herrin an der Wolchow auf, als fie klug daheim unter dem 

Walten anſpruchsloſer Voigtei ihre Freiheit zu wahren ver⸗ 

Are fand. Während der Landmeiſter Otto von Rodenſtein das 

Schritte Gebiet von Pleskow verheerte und dieſe jetzt deutſch⸗feind⸗ 


Aale che Stadt, „die Zuflucht von Betrügern des chriſtlichen 
Geſetzes,“ bezwang, unterhandelte der frühere Meiſter von 
Livland, Konrad von Mandern, an der Trave, und beſchloß 
die Vorderſtadt, auch vom Rathe Rigas und vom kämpfen⸗ 


den Meiſter Otto dringend ermahnt, in Vollmacht des 
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open gothländiſchen Kaufmannsvereins, als unfehlbares 5. dar. 
gwangsmittel zum Frieden, eine Handelsſperre gegen Now⸗ 
gorod eintreten zu laſſen. Am 31. Mai 1268 ward die 
Jertragsurkunde zu Lübeck unterſtegelt, kraft welcher die 
Jürger von Lübeck und „alle Kaufleute“, auf Bitten des 
Andmeiſters, des Dänenkönigs, des Biſchofs von Dorpat 
ind aller Landherren von Livland, ſich anheiſchig machten, 
Feinden des Glaubens“, den Ruſſen von Nowgorod, 

s Jahr keine Waaron zuzuführen, unter der Bedingung, 
hf der deutſche Kaufmann in jeden Frieden zwiſchen den 
Auſſen und Lateinern eingeſchloſſen würde, auch in künfti⸗ 
gen einſeitigen Kriegsfällen die Verkehrsfreiheit unverküm⸗ 
wert bliebe, endlich im Falle eines allgemeinen Kreuzzuges 
gegen die Ruſſen die Kaufleute nochmals aufgefordert wer⸗ 
den ſollten, die Gegner des Chriſtenglaubens nicht durch 
Zufuhr zu ſtärken. — Sehr bezeichnend führte das fromme 
und kluge Lübeck im Stadtſtegel ein Schiff mit hohem 
Vorde, auf dem Maſte die Kreuzfahne. Ein greiſer Steuer- 
mann lenkt mit der Linken das Fahrzeug durch die Wellen, 
die Rechte wie zur Belehrung gehoben. Ihm gegenüber 
ſtzt ein Jüngling, welcher eifrig das Tauwerk handhabt, 
und mit der Rechten auf den Beiſtand des Himmels weiſt. 
Dem Bilde gemäß bezeichneten Bedächtigkeit, Thatkraft und 
tommes Vertrauen Lübecks fernere Bahnen. 

Jener Schritt beſonnener Handelspolitik, welcher ihre seirtung 
Iutereſſen gegen muthwillige Fehde ſicher ſtellte, wirkte dee“ 
wunderbarer als ein lüͤbiſches Schiffsheer. Schon Pete. 
während der Bedrängniß von Pleskow hatte ein verjtändiger 
Weil der Bürger von Nowgorod Frieden erboten, „wie er 
in Meiſter Folquins und des großen Kirchenfürſten Albrechts 
Agen gewaltet“, und vorläufige Zuſage erhalten; als jetzt 
nun nach dem allgemeinen Beſchluſſe die Sommerfahrer 

Barthold, Geſch. d. Hanſg. I. 16 
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Ka, ganz ausblieben, brach in Nowgorod ſelbſt eine ſtürmiſche 
Bewegung gegen Jaroslaws Eigenmacht und Verletzung 
heiliger Verträge aus, zumal über deſſen Angriff auf den 
Hof der Deutſchen, „die noch bei Menſchen Gedenken, i. J. 
1231, durch eilige Zufuhr die Stadt von Hungersnoth 

aanſlah erlöſet hätten.“ Auf den Klang der großen Glocke in die 

sorod. Kirche der h. Sophia geſtrömt, forderten die Bürger un⸗ 
geſtüm die Vertreibung des Fürſten, der dann rathlos davon 
floh und feine Günſtlinge der Rache des Volkes preisgab. 
Den blutigſten Bürgerkrieg, als ſchon Jaroslaw mit Hülfe 
der anderen Ruſſenfürſten den erbitterten Nowgorodern 
ſchlagfertig gegenüber ſtand, vermittelte noch Rußlands 
greiſer Metropolit, Kyrill, worauf jener in einem neuen 
Vertrage die Gerechtſame der Republik beſchwor, und im 
Anfang d. J. 1269 feinen Einzug in Nowgorod hielt. 
Unter anderen Bedingungen der Sühne gelobte der Fürſt, 
„den Deutſchen ihr unantaſtbares Eigenthum bei der h. 
Sophia zu laſſen, auf dem deutſchen Hofe keinen Handel 
als vermittelſt der Kaufleute von Nowgorod zu treiben, 
den Hof nie einzuſchließen, niemals mit feinen Aufjehern 
zu behelligen.“ 

Sn Kaum hatten die friedlicheren Bürger in fosehrender 

igen, Weiſe den Zorn der Deutſchen gefühnt, als der lübiſche 

7 Rathsherr Heinrich Wüllenpunt mit zwei gothländiſchen 

len, Abgeſandten an der Wolchow eintraf, und mit beſtem Er⸗ 

tung. folge die allgemeinen Handelsverhältniſſe der deutſchen 
Handelswelt auf ſichere Grundlagen zurückführte. — Die 
einzelnen Punkte des Vertrages, den Fürſt Jaroslaw in 
Gemeinſchaft mit dem Poſſadnik (Burggrafen) Pauſcha, 
dem Tüſſadskoi (Herzog) Ratibor, den Aldermännern des 
Gemeinweſens und den deutſchen wie gothiſchen Boten auf⸗ 
ichtete, und welchen in plattdeutſcher llebertragung der Raths⸗ 
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herr nach Lübeck heimbrachte, bezeugen deutlich, daß die . Kw. 
herriſchen Forderungen der Mongolen, die Kämpfe mit den 
Dänen, Schweden und Deutſchen, Nowgorods ſtolze Macht, zu⸗ 
mal ihre eigene Schifffahrt ſehr geſchwächt hatten. Die Ruſſen 
fuhren damals kaum noch auf Gothland, geſchweige bis in die 
Trave. Darum hafteten ſie nicht mehr vom finniſchen Meer⸗ 
buſen, ſondern nur vom Ausfluß der Newa, vom heutigen 
Kronſtadt an, bis Nowgorod den Sommergäſten vor allem 
Schaden; auch nicht mehr auf der Fahrt zu den Karelen. 
Andere Beſtimmungen zeigen ſich für die Gäſte günſtiger, 
läſtig für die Einheimiſchen; fo wie auch Bevorzugung der 
Fremden in Klagſachen, mindeſtens ein ſicherer, gefreiter 
Gerichtsſtand, als Folge beharrlichen Strebens hervor⸗ 
tritt. — Aber das Pergament vermochte nicht die Satzun⸗ 
gen des Völkerrechts und hanſiſcher Gefreitheit gegen die 
Stürme einer verwildernden Zeit zu verbürgen. 

Ueberblicken wir, wie weit das norddeutſche Bürger⸗ ute 
thum durch eigene Kraft und Klugheit, durch freiwilliges e 
Zuſammenhalten in der kaiſerloſen geit gekommen war, 15 
Gemeinheitliche Verfaſſung, bald höherer, bald ge- 
ringerer Grad von Autonomie, hie und da ausgebildete 
Demokratie, in allen Städten vom finniſchen Meerbuſen 
bis nach Flandern; unbeſtreitbares Verbindungsrecht; 
an der Themſe und am Swyn, in Bergen wie an Schwe⸗ 
dens Küſte und auf den däniſchen Inſeln, Vertretung gemein⸗ 
ſamer monopoliſtiſcher Freiheiten; eine eigene Gerichtsbarkeit 
oder Gleichſtellung mit den freieſten Eingebornen; die Ober⸗ 
leitung der Handelspolitik kaum noch zwiſchen Wisby und 
Lübeck ſchwankend; Rußland durchenergiſche Mittel ge⸗ 
zwungen, der Willkür zu entſagen; das Strandrecht von den 
Fürſten aufgegeben, von der Kirche verflucht; durch tauſend 
Wechſelfäden das Syſtem eines praktiſchen Socia- 
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b. Gar. lismus zwiſchen den Binnenorten und den Seeſtädten 


Donau 
handel. 


Kom- 
nenen. 


aufgerichtet; Hamburg mit Lübeck und den wendiſchen 
Städten im Auslande als politiſche Einheit aner⸗ 
kannt, nicht mehr als Heimath vereinzelter Geſellſchaften 
von Kaufmannsabenteurern, bewachen ihre Geſtade durch 
Wehrſchiffe gegen Seeraub; durch Reiſige die Landſtraßen 
gegen Friedensbruch und Wegelagerer; die reizbaren, ihres 
Rechts vollbewußten Kaufherren, Krämer und Zunftgenoſſen 
bedürfen nur einer Herausforderung durch Unbilde und — 
eine deutſche Seemacht ſteht gerüftet, um den Stolz 
der nordiſchen Könige zu brechen. 

Als Gegenbild, und um den Abſtand zu ermeſ⸗ 
ſen, vergleichen wir, was Süddeutſchlands volkwim⸗ 
melnde, reiche Städte, Regensburg und Wien an der Spitze, 
unter dem Einfluſſe ihrer hochſtrebenden Kaiſer, der ſtegrei⸗ 
chen Römerfahrten und der Kreuzzüge, jenſeits der Alpen 
erworben hatten. 

Der Handel auf der Donau, welche wie eine große 
Schlagader auch im früheſten Mittelalter vom ſchwarzen 
Meere her und von Kiew die Waaren Anatoliens bis in 
die Herzländer Europas geführt, war in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung ausgewichen, ſeit die Kreuzzüge Konſtantinopel und 
Syriens Küſten mit der lateiniſchen Welt unmittelbar ver⸗ 
banden. Zumal hatte die Republik von S. Marco, durch 
die Komnenen hochbegünſtigt, ſich aufgeſchwungen, wenn 
auch die betriebſamen Bürger von Regensburg und Wien 
den Markt der Güter Aſiens ſelbſt aufſuchten, und es ſchon 
im J. 1140 eine deutſche Kirche zu Konſtantinopel gab. 
Noch ſtrebten, als natünliche Nebenbuhler, Regensburgs 
und Wiens Großhändler einander zu überliſten, als die 
Eroberung des byzantiniſchen Reichs durch die lateiniſchen 
Ritterpilger mit Hülfe der Venezianer (1204) die altge⸗ 
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nohnten Bahnen des Verkehrs durchaus veränderte. Der 5 aun 
Joge von Venedig nannte ſich „Herr des vierten Theils das 
ind der Hälfte des römiſchen Reichs“; denn die Republik gar 
bſaß vom ſchwarzen Meere und dem Bosporus, den Kü- W. 
fen Anatoliens und Romaniens an, im Kreiſe um Mo- 

na bis Kandig herum, und dann längs den Geſtaden 

diss adriatiſchen Meeres alle durch Handel und Gewerbe 
uchtigen Hafenorte und Inſeln, und leitete aus ihnen und 

iber fie Aſlens Reichthümer bis zu ihren Lagunen im 
Lintergrunde des Golfs. So begann Venedig, unübertroffen 

ih der Kunſt, alles zum Staatsnutzen zu wenden, 

um heimiſchen Stapelorte aus, wo zugleich alle Manufac- 

ihren erblüheten, die nordweſtliche Welt zu verſorgen. Suden 
Kitte nun der Hohenſtaufe Friedrich II., für Sieilien und dicken 
Napel ein geprieſener Staatswirth, unter den Kämpfen landes. 
nit den Lombarden den Nordrand des adriatiſchen Golfs, 

Urt wo um Treviſo einſt des großen Vorgängers Wehr⸗ 
ſotten flationirten, unmittelbar für das Reich wieder ger 
innen können oder wollen; fo durfte die ſüdöſtliche deutſche 
Shufinannswelt wenigſtens mittelbar mit dem levantiſchen 
Kandel ſich betheiligen. Aber längſt war dieſer Winkel 

dm fränkiſchen Reiche entfremdet, und die Republik von 

C. Marco beherrſchte das Binnenmeer fo unwiderſprechbar, 

daß fie nicht einmal dem Patriarchen von Aguilk ja geſtat⸗ 

tte, auf eigenen Fahrzeugen ſeine an der dalmatiſchen 
Kite eingekauften Bedürfniſſe heimzuführen. Darum be⸗ 
ginnen denn, ſchon in den erſten Jahrzehenden der Gewaltauiktie 
Wnedigs über Romanien, Regensburgs und Wiens! Bür⸗denchtg. 
ger, bald auch die von Ulm und Augsburg, auf den Land⸗ 
wegen durch die finſteren Thäler Tyrols, der Steiermark 

und Kärnthens nach der Lagunenſtadt zu ziehen, um dort 

die unverächtlichen Erzeugniſſe ihres Bodens und ihres 
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Fleißes gegen die Waaren Aſiens und die Produkte vene⸗ 
zianiſcher Künſte umzutauſchen. Jener Waarenzug verdich⸗ 
tete ſich, als Kiew durch die Mongolen heimgeſucht wurde 
(1240) und die ruſſiſchen Großfürſten ihre Reſidenz weiter 
nordwärts verlegten. Da gingen denn auch Mürnbergs, 
Breslaus und Prags Kaufleute der neuen Bahn nach, fan⸗ 
den ſich Süd⸗ und Mitteldeutſche gleich erwerbſüchtig, doch 
ungleich berechtigt, am Rialto zuſammen, wie ihre nördlichen 
und nordweſtlichen Landsleute am Swyn, zu Brügge, und 
an der Themſe, wohin ſchon im XIII. Jahrh. regelmäßige 
Kauffahrergeſchwader des Staats jährlich den hanſiſchen 
Großhändlern ihre Waaren zum Austauſch brachten. 

Wie es nun früher mit den Fremdlingen, den Tedeschi, 
am Markte zu Venedig gehalten wurde, können wir nicht 


alda erörtern: nach dem Untergange des Hohenſtaufen Fried⸗ 


der Des 


nezlaner. 


rich II. und dem Falle Ezzelinos III. von Romano, jenes Ghi⸗ 
bellinenhaupts, welcher die treviſauſche Mark inne gehabt, 
(1259), ſehen wir unerwartet allein zu Gunſten der 
deutſchen Gäſte die ſelbſtſüchtige Handelspolitik des noch popo⸗ 
laren Governo gemildert. Den Cittadinis galt ſonſt als Geſetz, 
daß fie den Gäſten jo wenig erlaubten, ihre Bedürfniſſe bei 
ihnen zu holen als perſönlich ihre heimiſchen Warren auf vene⸗ 
zianiſchem Markle umzusetzen; aller Zwiſchenverkehr erging 
ſich nur durch Venezianer und unter der Flagge von 
S. Marco. Was vermochte nun jenes „Genie fiscal“ der 
Herrſcher des Mittelmeers, mit den zahmen, beſcheidenen 
Landfahrern, den Tedeschi, eine Ausnahme zu machen? Jun! 
Jahre 1261 hatte Michael der Paläologe jener abenteuer⸗ 
lichen Herrlichkeit der Lateiner am Bosporus ein Ende ge⸗ 
bracht; an die Stelle der Venezianer, als unmittelbarer 
Gebieter, waren die Genoveſen getreten, und es begann 
der rieſige Kampf beider Seerepubliken. Die Venezianer 
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mußten beſorgen, daß die Nebenbuhler, welche im Orient 5. as. 
ihnen die Wage hielten, vermittelſt der Lombarden ihnen auch 
di Vortheile des nordiſchen Binnenhandels entreißen würden: 
wäl aber das Governo die Eroberung des Feſtlandes von 
Julien ſchon ins Auge gefaßt hatte und alle Ver⸗ 
bindung der unterworfenen Provinzen mit Deutſchland ver⸗ 
müden wollte, ferner der Verkehr in den Norden nur 
zu Lande ſtattfand, und die Regierung jeden Anlaß ſcheute, 
wilcher die Cittadini vom Seeweſen abziehen könnte; ver⸗ 
6% daſſelbe den Staatsangehörigen, ihre Waaren ſelbſt 
über die Berge zu führen, und nöthigte die Deutſchen, ſie 
zu holen und 5 ihre Güter herbeizubringen. 

Grade i. J. 1268, als der letzte Hohenſtaufe geſallen ee 


de“ Tede- 
wer, zwei Jahre nach dem großen Seeſiege der Venezianer deln 


bel Trapani über die Genoveſen, während die ene 
Art im fernſten Auslande ihre Gebieterſtellung befeſtig⸗ 
te ordnete die Republik in ihrem Sinne die Verkehrs⸗ 
veſhältniſſe mit den Deutſchen, und entſtand zwar nicht 
eit der viel genannte Kaufhof der Deutſchen, il Fontego 
dd Tedeschi (Fondaeo, Fontico), erhielt jedoch feine erſte 
ohrigkeitliche Einrichtung. Ihrerſeits beſaß die Republik 
ville ſolcher Niederlaſſungen, Wohnhöfe mit Niederlagen 
und Kaufgaden in vielen Hafenſtädten; alle waren aber 
mit ganz anderen Rechten ausgeſtattet, als der Fontego 
de Tedeschi. So ſelbſt derjenige an der Küſte der Ber⸗ 
berei zu Tunis, mit mannigfacher Gefreitheit, mit einer 
Kirche, mit Fabriken, einem Conſul oder Bailo (Podeſtä), 
welcher ſelbſt die Streitigkeiten zwiſchen den Venezianern 
und den Mauren ſchlichtete; einem Zollſchreiber und an⸗ 
deren Beamten. Der Fontego, das „teutſche Haus“, das 
gegen, an bequemer Stelle nahe dem großen Kanale ge⸗ 
räumig erbaut, war nur das Niederlags- und Wohnhaus der 
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b. aan, deutſchen Kaufleute, ohne alle Jurisdiction, ohne Voigt, ohne 
a, eigenen Vorſtand und eigene Verwaltung der Fremden. Sie, 
ihn nur befugt, zu einer beſtimmten Zeit in Venedig mit ihren 
ch. Waaren zu wellen, empfingen bei ihrer Ankunft die Schlüffel 
zu den ſechs und fünfzig Kammern oder Zimmern, welche 
ſie vor ibrer Abreiſe bei ſchwerer Strafe nicht einem deut⸗ 
ſchen Hauswart oder Oldermann, ſondern der veneziani⸗ 
ſchen Obrigkeit einhändigen mußten. Zur Aufſicht über 
den Fontego, welchen die Kunſtliebe ſüddeutſcher Kaufleute, 
wie Norddeutſche ihren Stalhof an der Themſe, ſpäter 
mit prächtigen Gallerien, wohnlichen Gemächern und Prunk⸗ 
ſälen ausſchmückte, ferner zur Einforderung der Gefälle 
und Abgaben an die Republik, wurden i. J. 1268 drei 
Cittadini unter dem Titel Visdomini al Fontego de' Tedeschi, 
ernannt, welche mit zwei Schreibern und einem Fontegaro 
ſich im Gebäude aufhalten mußten. War gleich dieſen 
Beamten und ihren Dienern ſtreng verboten, im Fontego 
oder außerhalb deſſelben Waaren zu kaufen, Geſchenke an⸗ 
zunehmen; jo unterlag der Verkehr dennoch dem laäſtigſten 
Zwange. Das Haus ſtand, wie geſagt, nur zur beſtimm⸗ 
ten Friſt den Gäſten offen; dieſe durften nur an Vene⸗ 
zianer verkaufen, nur bei dieſen ihre Einkäufe machen; 
alle Waaren, der Einfuhr und Ausfuhr, wurden bei der 
öffentlichen Wage gewogen, vor deren Abwägung kein 
Handel geſchloſſen. Die Schreiber, von denen einer im⸗ 
mer im Fontego ſchlief, verzeichneten alle ankommenden und 
ausgeführten Waaren, und übergaben die Controle den Vis do⸗ 
mini, denen die Makler gleichfalls alle ihre Geſchäfte anzeigen 
mußten; ja es durfte im Niederlagshaufe nicht einmal etwas 
ausgeladen werden, ohne Erlaubniß jener Beamten. 
So beſchränkt, ſo abſtechend vom Weſen der hanſi⸗ 
ſchen Kaufhöfe, war der Zuſchnitt des „Teutſchen Hauſes 
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in Venedig“, welches dennoch der liebgewonnene Mittel- 5. a. 
vmkt des welſchen Verkehrs geſchmeidiger, gemüthlicher Dauer 
Hhufleute Süd⸗ und Mitteldeutſchlands bis in die Rehm 
famationszeit verblieb. Die ſtolze „Freiſtadt“ Regens⸗ chen 
burg behauptete noch im XIV. Jahrhundert den erſten Range eri. 
dirt „hergebracht“ zu haben, mußte aber dann, daheim 
gſſunken, den Augsburgern, Nürnbergern, Ulmern und. 
Fankfurtern weichen, die mehr noch als Breslau, Prag 
und Erfurt, am Rialto ihre Reichthümer erwarben, und 
vm dort das Vorbild zum Schmuck ihrer Gaſſen, Märkte, 
Mthhäuſer und Kirchen entnahmen. Auch der ariſtokra⸗ 
tiſchen Signoria lag fo viel an der Gewohnheit dieſes 
Vrkehrs, daß fe die deutſche Nation ihr „Cuorisino“ 
Gerzchen) zu nennen liebte, und in der Todesnolh zur Zeit 
d Liga von Kamerick nicht umſonſt das Mitgefühl der⸗ 
ſaben aufrief. — Der Hanſa iſt das „Teutſche Haus“ zu 
Vnedig mittelbarer nur auf Flanderns Märkten und in 
de ſpäteſten Zeit begegnet; ihre beiderſeitigen Gebiete 
tunnte Heſſen, der Thüringerwald, das Erz- und die lau⸗ 
ſſhiſchen Gebirge; außer Breslau hielt etwa nur Erfurt 
ziehungen nach beiden Polen feſt. Dennoch aber arbei⸗ 
tien beide Syſteme, ohne von einander Kenntniß zu neh⸗ 
mn, gemeinſam für den Wohlſtand, das Vedürfniß und Pt 
da Glanz des Vaterlandes. Wie einerſeits der wehrhafte, ana 
fÜttenmächtige Hanſabund den deufſchen Norden erwelterte, f b 
fürmte, und das deutſche Leben bis in den tiefſten Nor- 
du und Oſten, wie im Weſten zur Geltung brachte; ha⸗ 
bn die Landfahrer nach Venedig weſentlich dazu beige⸗ 
tugen, die rauhen Sitten der Väter zu verfeinern, den 
Gſchmack an Künſten zu veredeln, die Wiſſenſcheften zu 
füdern. Fanden wir erwähnungswerth, daß die Winter⸗ 
ſchrer in der Langweile arktiſcher Nächte die icländi⸗ 
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een ſchen Sagen, wie die Wilkina, mit ſüdgermaniſchen Gle- 
menten phantaſtiſch aufputzten; fo bereicherten die Gaͤſte 
des Fontego zu Venedig, begierig nach Novellen und Fa⸗ 
beln, erweckt zur romantiſchen Lebensweiſe des Süden, 
das Gebiet mittelaltriger Dichtkunſt. Es war ein Bürger 
von Augsburg, Otto der Bogener, welcher Herrn Ulrich 
von Thürheim aus Welſchland das Buch, „der fortgeſetzte 
Willehalm von Orenſe“ heimbrachte; des Florentiners 
Novellen haben Süddeutſchland lange vor Erfindung der 
Buchdruckerkunſt ergötzt, und zur Nachahmung ermuntert. — 
Wollen wir noch fragen, wesholb der Bund armer, 
mühſalsvoller Bürger des Saſſenlandes für ſich allein 
ſo unermeßliche, ernſte Erfolge davontrug, während die 
ſüddeutſchen Gemeinweſen, reicher an Mitteln, unter dem 
Schutze ihrer Kaiſer, han dels-politiſch betrachtet, nur 
fo Geringes, Unſelbſtſtändiges errangen; fo mögen wir 
keineswegs bei den letztern auf Mangel an Thatkraft ſchlie⸗ 
Ben. Beide unterlagen den verſchiedenartigſten Verhältniſſen. 
Als ein abgeſperrtes Binnenland hatte es im Süden 
mit der Herrſcherin des Hauptmeeres der alten Welt zu 
thun; eine Reihe vereinzelter Städte mit der energi⸗ 
ſchen Einheit einer erobernden Republik; eine junge unge⸗ 
meiſterte Cultur kämpfte mit einer focialen Ueberlegenheit, 
welche ſich aus der Römerzeit vererbt hatte; endlich trat 
Verdacht, Haß des Welſchen dem nordiſchen Barbaren überall 
entgegen, deſſen tyranniſches Kaiferhaus ja eben die Vermeſſen⸗ 
heit gebüßt hatte, die Freiheit der Communen erdrücken zu wol⸗ 
len. Mit der Hanſa ging freies Bürgerthum im Norden Hand in 
Hand; Handelsvorrechte dem Fontego der Deutſchen zugeſtanden, 
bedroheten die 700jährige Unabhängigkeit der Lagunenſtadt. — 
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